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Einleitung. 


Die deutſche Dichtung des ſiebzehnten Jahrhunderts 
unterſcheidet ſich durchaus von der des ſechzehnten. Wäh— 
rend in der Dichtung des zuletzt genannten Zeitalters das 
Drama die bevorzugteſte Dichtungsform war, herrſcht im 
ſiebzehnten Jahrhundert die Lyrik vor. Auch im Aeußeren 
zeigen ſich durchgreifende Unterſchiede. Die Dichter des 
ſechzehnten Jahrhunderts hatten im Drama, in der er— 
zählenden und didaktiſchen Poeſie die Reimpaare verwen— 
det, d. h. den viermal gehobenen, paarweiſe gereimten 
Vers, wie er durch die Dichter des mittelhochdeutſchen 
höfiſchen Epos zu ſo hoher Feinheit und Glätte ent— 
wickelt worden war. Aber alle die Feinheiten, durch 
die ſich der Vers im zwölften und dreizehnten Jahr— 
hundert ausgezeichnet hatte, waren bereits im fünfzehnten 
verloren gegangen; man begnügte ſich oft mit dem bloßen 
Abzählen der Silben, wodurch es ſehr häufig vorkam, 
daß eine betonte Silbe in die Senkung und umgekehrt 
eine unbetonte in die Hebung geriet. (Beiſpiele findet 
man in dem mitgeteilten Gedicht von Georg Rodolf 
Weckherlin.) Dieſer Widerſpruch zwiſchen Wort- und Vers— 
accent wurde am Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts 
beſeitigt, und zwar hauptſächlich durch die Bemühungen 
und den Einfluß des Schleſiers Martin Opitz. Sein 
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„Buch von der deutſchen Poeterey“ (1624) genoß durch 
das ganze ſiebzehnte Jahrhundert das größte Anſehen. 
In dieſem kleinen Lehrbuch hat Opitz ſich genauer über 
die wichtigſten Punkte der Metrik ausgelaſſen, aber die 
gleiche Sorgfalt wandte er der Betrachtung des poetiſchen 
Stiles zu. Er betrachtete die einzelnen Dichtungsarten 
und ſuchte feſtzuſtellen, welche Art des Ausdrucks für 
jede einzelne am angemeſſenſten ſei; er verlangte eine 
Belebung der dichteriſchen Sprache und ſuchte die Mittel 
auzugeben, durch welche dieſelbe zu erreichen ſei. Seine 
Beiſpiele entlehnte er meiſt aus den Alten und machte 
das ſorgfältige Studium der klaſſiſchen Dichter einem 
jeden Poeten zur unumgänglichen Pflicht. 

Bei ſeinem Beſtreben, alle Mißbräuche, die ſich in 
Sprache und Metrik eingeſchlichen hatten, zu beſeitigen, 
hat Opitz allerdings auch manche ſchöne poetiſche Wen⸗ 
dung ausgerottet, und die Reimpaare, die man wegen 
ihrer ſpäteren metriſchen Fehler im ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundert verächtlich Knüttelvers nannte, hat er verbannt. 
An ihre Stelle trat in der Litteratur des 17. Jahr⸗ 
hunderts der den Franzoſen entlehnte Alexandriner (ein 
ſechsfüßiger Jambus mit Cäſur), der durch ſeine Ein⸗ 
tönigkeit und Klapprigkeit ſich für die deutſche Sprache 
wenig eignete. In ſeinen Liedern ſchloß ſich Opitz an 
die franzöſiſche Poeſie, aber auch an das deutſche Geſell⸗ 
ſchaftslied an. (Vgl. das deutſche Volkslied, B.) Im 
Aeußeren folgten faſt alle Lyriker des 17. Jahrhunderts 
ſeinen Spuren; die bedeutenderen übertrafen beinahe durch⸗ 
weg Opitz an dichteriſchem Talent. Neben den hervorragen- 
den Lyrikern des 17. Jahrhunderts, die namentlich im 
geiſtlichen, aber gelegentlich auch im weltlichen Liede 
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Vortreffliches geleiſtet haben, drängte ſich freilich eine 
Unzahl armſeliger Dichterlinge hervor. Die Neigung 
zur Poeſie ergriff faſt alle Kreiſe, und die allgemeine 
Teilnahme an Sprache und Dichtkunſt zeigt ſich z. B. 
in der Gründung der ſog. Sprachgeſellſchaften, Vereine 
zur Hebung der Sprache und Poeſie, in denen Dichter, 
Gelehrte und Freunde der Poeſie ohne Unterſchied des 
Standes und Glaubens ſich zuſammenfanden und unter 
denen die fruchtbringende Geſellſchaft (1617 geſtiftet) 
das größte Anſehen genoß. 

Das ſchon von Opitz empfohlene Streben nach einer 
Belebung der poetiſchen Sprache verleitete manche Dichter 
dazu, ſich in den Ausdrucksmitteln zu vergreifen. Schon 
Gryphius wird in ſeinen Dramen durch dieſes Beſtreben 
zu Uebertreibungen geführt. Zu den ärgſten Geſchmack— 
loſigkeiten verleitete aber dieſe Neigung die Dichter der 
ſog. zweiten ſchleſiſchen Schule, Daniel Casper von 
Lohenſtein (hauptſächlich Dramatiker, doch hat er auch die 
Geſchichte des Arminius in einem dickleibigen Roman be⸗ 
handelt) und Chriſtian Hofmann von Hofmannswaldau 
(Lyriker). Ihre künſtlich geſteigerte, in einem leeren Schwall 
hochtrabender und ſüßlicher Redensarten ſich ergehende 
Sprache wird mit Recht als Schwulſt bezeichnet. Doch hält 
dieſe Verirrung nicht allzulange an; ſehr bald fand dieſe Art 
des Stiles Gegner, die von dieſen Uebertreibungen zur 
Natürlichkeit des Ausdrucks zurückſtrebten. In Roman 
und Drama vertreten dieſen Gegenſatz gegen den Schwulſt 
erfolgreich der Zittauer Rektor Chriſtian Weiſe (1642 
bis 1708) und Chriſtian Reuter (geb. 1665, ſt. nach 1712); 
in der Lyrik nahmen von den hier vertretenen Dichtern 
Günther und Brockes zum Teil gegen den Schwulſt 
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Stellung. Der ſchärfſte Gegner des Schwulſtes war 
Johann Chriſtoph Gottſched (1700 — 1766), der freilich 
in ſeiner Abneigung gegen dieſe Richtung wieder zur 
Uebertreibung gelangte, indem er eine kahle Nüchternheit 
in der Sprache und ſteife Regelmäßigkeit nach dem 
Muſter der Franzoſen empfahl. Gottſched, der dieſe 
Grundſätze in ſeiner „Kritiſchen Dichtkunſt“ (zuerſt 1730) 
niederlegte, genoß eine Zeit lang (1730 — 1740) das 
größte Anſehen und galt als das unbeſtrittene Haupt 
der deutſchen Litteratur. Er hat ſich wirklich auch gewiſſe 
Verdienſte erworben, namentlich in Bezug auf das Drama, 
obgleich er auch hier manche wertvollen Keime aus⸗ 
rottete, anſtatt ſie zu veredeln. Aber ſein beſchränkter 
Standpunkt und ſein Dünkel mußten dem Einfluß, den 
er ausübte, bald ein Ende machen. Ueberall wo er 
eine wirklich dichteriſche Sprache vernahm, glaubte er den 
Schwulſt zu hören, und er ſah dieſen ebenſowohl in 
Hallers gedankentiefen Gedichten, wie in dem gewaltigen 
Schwunge der Sprache Klopſtocks. Namentlich ſeit ſeinem 
Streit mit den Züricher Gelehrten Breitinger und Bod⸗ 
mer, deren poetiſche Anſchauungen etwas freier waren 
als die Gottſcheds, verlor er alle Macht; die deutſche 
Dichtung ſtrebte unter der Führung kühner und großer 
Geiſter einer freien und ſchönen Selbſtändigkeit ent⸗ 
gegen. 


Einleitung. 15 


Hilfsmittel: 


Karl Goedeke und Julius Tittmann, deut: 
ſche Dichter des ſiebzehnten Jahrhunderts. Mit Ein⸗ 
leitungen und Anmerkungen. Leipzig 1869 ff. 


Wilhelm Müller und Karl Förſter, Biblio⸗ 
thek deutſcher Dichter des 17. Jahrhunderts. Leipzig 
1822—38. 14 Bände. 


Carl Lemcke, Geſchichte der deutſchen Dichtung 
neuerer Zeit. Erſter Band. Von Opitz bis Klopſtock. 
Leipzig 1882. 

Wilhelm Scherer, Geſchichte der deutſchen Lit— 
teratur, S. 315 ff. 


Anmerkung. Bei der Anordnung der Dichter des 17. 
und beginnenden 18. Jahrhunderts, von denen leider ebenſo 
wie bei den Volksliedern wegen des beſchränkten Raumes nur 
eine kleine Auswahl gegeben werden konnte, iſt auf eine 
chronologiſche Anordnung verzichtet. Es werden zunächſt Opitz 
und die Lyriker vorgeführt, die ſich unmittelbar an ihn an⸗ 
ſchloſſen; doch iſt nach Opitz' nächſten Nachfolgern erſt Weckherlin 
eingeſchoben worden. Dann ſchließen ſich der bedeutendſte 
Dramatiker, der größte Romanſchriftſteller des 17. Jahrhunderts 
und der Satiriker Moſcheroſch mit lyriſchen Dichtungen an; 
an Moſcheroſch wird der gleichen Richtung wegen paſſend der 
Epigrammatiker Logau angereiht. Hierauf erſt folgen Paul 
Gerhardt und die katholiſchen geiſtlichen Dichter. Günther 
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und Brodes leiten uns dann in das 18. Jahrhundert hinüber, 
aus dem noch Haller, Hagedorn und Gellert vertreten ſind. — Die 
Wörter⸗ und Sacherklärungen in den Ausgaben von Goedeke 
und Tittmann und Liliencrons deutſchem Volkslied um 1530 
ſind, ſoweit es nötig ſchien, mit Dank benutzt worden. 


Martin Opitz. 


Martin Opitz, geb. am 26. Dec. 1597 zu Bunzlau in 
Schleſien, ſtirbt am 17. Aug. 1639 zu Danzig. Ueber ſeine 
Thätigkeit als Reformator der Metrik und Geſetzgeber der 
Poeſie ſiehe die Einleitung. Als Dichter hat er durch das 
ganze ſiebzehnte Jahrhundert und noch bis tief ins achtzehnte 
hinein unbegrenzte Verehrung genoſſen. 


1 
Auf Leid kommt Freud. 


1. Sei wolgemuth, laß Trauren ſein, 
Auf Regen folget Sonnenſchein; 
Es gibet endlich doch das Glück 
Nach Toben einen guten Blick. 


2. Vor hat der rauhe Winter ſich 5 
An uns erzeiget grimmiglich, 
Der ganzen Welt Revier gar tief 
In einem harten Traume ſchlief. 


3. Weil aber jetzt der Sonnen Licht 
Mit vollem Glanz heraußer bricht, 10 
Und an dem Himmel höher ſteigt, 
Auch alles fröhlich ſich erzeigt, 

Kirchenlied und Volkslied. 


1 


18 


10. 


Martin Opitz. 


Das froſtig Eis muß ganz vergehn, 
Der Schnee kann gar nicht mehr * 


Favonius, der zarte Wind 
Sich wieder auf die Felder findt, 


Die Saate gehet auf mit Macht, 


Das Graſe grünt in vollem Pracht, 
Die Bäume ſchlagen wieder aus, 
Die Blumen machen ſich heraus. 


Das Vieh in Felden inniglich, 


Das Wild in Püſchen freuet ſich, 
Der Vögel Schar ſich fröhlich ſchwingt 
Und lieblich in den Lüften ſingt. 


So ſtelle du auch Trauren ein, 


Mein Herz, und laß dein Zagen ſein, 
Vertraue Gott und glaube feſt, 
Daß er die Seinen nicht verläßt. 


Ulyſſes auch, der freie Held, 


Nachdem er zehn Jahr in dem Feld 
Vor Troja ſeine Macht verſucht, 


Zog noch zehn Jahr um in der Flucht. 
Durch Widerwertigkeit im Meer 


Ward er geworfen hin und her, 
Noch blieb er ſtandhaft allezeit 
In Noth und Tod, in Lieb und Leid. 


Die Circe mit der Zauberkunſt 
Bracht' ihn niemals zu ihrer Gunſt; 
Auch der Sirenen ſüßer Mund 

Und Harfen ihn nicht halten kunt. 


15 


20 


25 
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35 


40 


11. 


12. 


Martin Opitz. 


Er warf doch endlich von ſich noch 
Des rauhen Lebens ſchweres Joch, 
Penelopen er wieder fand 

Und Ithacen, ſein Vaterland. 

So bis du auch getroſt, mein Herz, 
Und überſteh des Glückes Scherz, 
Trau Gott, ſei nur auf ihn bedacht; 
Die Hoffnung nicht zu Schanden macht. 


2 


Tugend iſt der beſte Freund, 


Der uns allzeit pflegt zu lieben, 
Wann die ſchöne Sonne ſcheint 
Und die Wolken uns betrüben: 
Reiſen wir gleich hin und her 
Ueber Land und über Meer, 
Es iſt ihr kein Beſchwer. 


Sie weiß nichts von Menſchen Gunſt, 
Wie es zwar manch Freund hier machet, 


Der aus falſcher Liebesbrunſt 
Fröhlich klagt und kläglich lachet, 
Der zwar gut iſt von Geſicht 
Und ſich aller Treu verſpricht: 
Das Herze meint es nicht. 


Als das leichte Glücke mich 


Schien ein wenig zu erheben, 
Wolte der und jener ſich 
In den Tod auch für mich geben; 


25. bis ſei 
46. Scherz Spiel. 
13. ſich eines Dinges verſprechen etwas geloben. 


19 


10 


20 


Paul Fleming. 


Nun ein kleiner rauher Wind u 
Nur zu wittern ſich beginnt, 20 
Iſt niemand, der ſich findt. 


Doch wil ich von meinem Muth 


Auch das minſte noch nicht ſchreiten 

Und gedenken, daß mein Gut 

Währen wird zu allen Zeiten; 25 
Dann mein Troſt in Glück und Noth, 

Hier und da, in Ehr' und Spott, 

Iſt Tugend und iſt Gott. 


Paul Fleming. 


Paul Fleming, geb. am 5. Okt. 1609 zu Hartenſtein 


im Vogtlande, nimmt an einer Reiſe nach Rußland und Perſien 
teil, ſtirbt am 2. April 1640. In der Form ſchließt er ſich 
an Opitz an, den er aber an Tiefe und Innigkeit der Em⸗ 
pfindung übertrifft. Er iſt der Verfaſſer des ſchönen Liedes: 
In allen meinen Thaten. 


1. Geiſtliches Lied. 
1. Laß dich nur nichts tauren 
Mit Trauren; 
Sei ſtille, 
Wie Gott es fügt, 
So ſei vergnügt, 
Mein Wille. 


Qi 


20. ſich zu erheben beginnt. 
23. auch das minſte nicht ſchreiten auch das Ge⸗ 


ringſte nicht aufgeben. 


Paul Fleming. 


2. Was wilſt du heute ſorgen 
Auf morgen? 
Der Eine 
Steht allem für; 
Der gibt auch dir 
Das Deine. 


3. Sei nur in allem Handel 
Ohn Wandel, 
Steh feſte; 
Was Gott beſchleußt, 
Das iſt und heißt 
Das Beſte. 


2. Lob der Tugend. 


1. Tugend iſt mein Leben, 
Der hab' ich ergeben 
Den ganzen mich. 
Tugend wil ich ehren, 
Tugend wird mich lehren, 
Was ſie ſelbſt kan mehren, 
Sie wächſt durch ſich. 


2. Nicht des Weges Länge, 
Noch des Pfades Enge 
Schreckt mich davon. 
Laß die Dornen ſtechen, 
Fuß und Kleider brechen, 
Sie wird alles rechen 
Durch ihren Lohn. 


21 


10 


10 


22 


Paul Fleming. 


3. Weil die andern karten, 
Luſt und Schlafes warten, 
So ſäum' ich nicht. 
Itzt iſt Zeit, zu eilen; 
Dem wird alles feilen, 
Der ſich wird verweilen 
Und itzt verbricht. 


4. Alles ander, alles 
Hat die Art des Palles, 
Der ſteigt und fällt. 
Schätze haben Flügel, 
Ehre läßt den Zügel, 
Luſt kommt aus dem Bügel 
Die Tugend hält. 


5. Hab' ich Gott und Tugend, 
So hat meine Jugend, 
Was ſie macht werth. 
Dieſe ſchönen beide 
Wehren allem Leide, 
Lieben alle Freude, 
So man begehrt. 


3. Ein getreues Herze. 

1. Ein getreues Herze wißen 
Hat des höchſten Schatzes Preis. 
Der iſt ſelig zu begrüßen, 

Der ein treues Herze weiß. 


15. weil während. 
19. feilen fehlen. 
21. verbricht aufhören. 
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Paul Fleming. 


Mir iſt wol bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


2. Läuft das Glücke gleich zuzeiten 
Anders als man wil und meint, 
Ein getreues Herz hilft ſtreiten 
Wider alles, was iſt feind. 
Mir iſt wol bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


3. Sein Vergnügen ſteht alleine 
In des andern Redlichkeit, 
Hält des andern Noth für ſeine, 
Weicht nicht auch bei böſer Zeit. 
Mir iſt wol bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


23 
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4. Gunſt, die kehrt ſich nach dem Glücke, 


Geld und Reichthum, das zerſteubt, 
Schönheit läßt uns bald zurücke, 
Ein getreues Herze bleibt. 

Mir iſt wol bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


5. Eins iſt, da ſein und geſchieden. 
Ein getreues Herze hält, 
Gibt ſich allezeit zufrieden, 
Steht auf, wenn es nieder fällt. 
Ich bin froh bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


6. Nichts iſt ſüßers, als zwei Treue, 
Wenn ſie eines worden ſein. 
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Simon Dach. 


Diß iſts, des ich mich erfreue, 
Und ſie gibt ihr Ja auch drein. 


Mir iſt wol bei höchſtem Schmerze, 


Denn ich weiß ein treues Herze. 


Simon Dach. 


35 


Simon Dach, geb. am 29. Juli 1605 zu Memel, 


ſtirbt als Profeſſor in Königsberg am 15. April 1659. 


3. Sehnſucht nach dem ewigen Leben. 
1. 


WW 


Schöner Himmelsſaal, 
Vaterland der Frommen, 
Die aus großer Qual 
Dieſes Lebens kommen 
Und von keiner Luſt 

In der Welt gewuſt, 


Sei mir hoch gegrüßt! 


Dich ſuch' ich für Allen, 
Weil ich öd' und wüſt 
In der Welt muß wallen 
Und von Kreuz und Pein 
Nicht befreit kann ſein. 


. Deinetwegen bloß 
Trag ich dies, mein Leiden, 


Dieſen Herzensſtoß 
Willig und mit Freuden; 


10 


15 


Simon Dad). 


Du verſüßeſt mir 
Alle Gall' allhier. 


. Trüg’ ich durch den Tod 


Nicht nach dir Verlangen, 
O, in meiner Noth 

Wär' ich längſt vergangen! 
Du biſt, einig du, 

Nichts ſonſt, meine Ruh. 


Gott, du kennſt vorhin 


Alles, was mich kränket 
Und woran mein Sinn 
Tag und Nacht gedenket; 
Niemand weiß um mich 
Als nur du und ich. 


Hab ich noch nicht ſehr 


Urſach, mich zu klagen, 

Ei, ſo thu noch mehr 
Klage zu den Plagen; 
Denn du trägſt, mein Heil, 
Doch das meiſte Theil. 


Laß dies Leben mir 


Wol verſalzet werden, 
Daß ich mich nach dir 
Sehne von der Erden 
Und den Tod bequem 
In die Arme nehm! 


25. vorhin im voraus. 
41. bequem gern. 
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Simon Dach. 


8. O wie werd' ich mich 
Dort an dir erquicken! 
Du wirſt mich, und ich 
Werde dich anblicken, 
Ewig, herrlich, reich 
Und den Engeln gleich. 


9. Schöner Himmelsſaal, 
Vaterland der Frommen, 
Ende meiner Qual, 

Heiß mich zu dir kommen; 
Denn ich wünſch' allein 
Bald bei dir zu ſein! 


2. Lob der Treundſchaft. 


1. Der Menſch hat nichts ſo eigen, 
So wol ſteht ihm nichts an, 
Als daß er Treu' erzeigen, 
Und Freundſchaft halten kann; 
Wann er mit ſeines Gleichen 
Soll treten in ein Band, 
Verſpricht ſich, nicht zu weichen, 
Mit Herzen, Mund und Hand. 


2. Die Red' iſt uns gegeben, 
Damit wir nicht allein 
Vor uns nur ſollen leben 
Und fern von Leuten ſein; 
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Simon Dach. 27 


Wir ſollen uns befragen 

Und ſehn auf guten Rath, 

Das Leid einander klagen, 15 
Das uns betreten hat. 


3. Was kann die Freude machen, 
Die Einſamkeit verhehlt? 
Das gibt ein doppelt Lachen, 
Was Freunden wird erzählt. 20 
Der kann ſein Leid vergeßen, 
Der es von Herzen ſagt; 
Der muß ſich ſelbſt auffreßen, 
Der in geheim ſich nagt. 

4. Gott ſtehet mir vor Allen, 
Die meine Seele liebt; 
Dann ſoll mir auch gefallen, 
Der mir ſich herzlich gibt: 
Mit dieſen Bundsgeſellen 
Verlach' ich Pein und Noth, 30 
Geh' auf dem Grund der Höllen 
Und breche durch den Tod. 

5. Ich hab', ich habe Herzen, 
So treue wie gebührt, 
Die Heuchelei und Scherzen 35 
Nie wißentlich berührt. 
Ich bin auch ihnen wieder 
Von Grund der Seelen hold, 
Ich lieb' euch mehr, ihr Brüder, 
Als aller Erden Gold. 40 

16. betreten ergriffen. 
35. Scherzen Spielen mit Freundſchaft und Treue. 


2 
or 


28 


Simon Dach. 


3. Anke van Tharau. 


1. Anke van Tharau 58, de mi geföllt, 
Se ös min Lewen, min Goet on min Gölt. 


2. Anke van Tharau heft wedder eer Hart 
Bi mi geröchtet än Löw' on än Schmart. 

3. Anke van Tharau, min Rikdom, min Goet, 
Du mine Seele, min Fleeſch on min Bloet. 

4. Quöm allet Wedder glik ön ons to ſchlan, 
Wi ſin geſönnt bi nen anger to ſtahn. 

5. Krankheit, Verfölgung, Bedörfnös on Pin 
Sal unſrer Löwe Vernöttinge ſin. 

6. Recht als een Palmenbom äwer ſök ſtöcht, 
Je mer en Hagel on Regen anföcht, 


6. So wart de Löw' ön ons mächtig on grot 
Dörch Kriz, dörch Liden, dörch allerlei Not. 


10 


Nr. 3. Das Gedicht iſt in ſamländiſcher Mundart ver⸗ 


faßt. 1. ös iſt. 
2. Goet Gut. on und. 
3. heft hat. wedder wieder. Hart Herz. 
4. än in. Löw Liebe. Schmart Schmerz. 


Rikdom Reichtum. 
Bloet. Blut. 


S © 


—1 


Quöm käme. Wedder Wetter. glik gleich. ſchlan 


ſchlagen. 


to zu. 


8. geſönnt geſinnt. bi nen anger bei einander. 


9. Pin Pein. 10. ſal ſoll. Vernöttinge Ver⸗ 
knüpfung. 
11. äwer ſök über ſich. 


Simon Dad). 29 


8. Wördeſt du glik een mal van mi getrennt, 15 
Lewdeſt dar, wor öm de Sönne kum kennt: 


9. Eck wöll di fälgen dörch Wöler, dörch Mär, 
Dörch Is, dörch Iſen, dörch fendlöcket Här. 


10. Anke van Tharau, min Licht, mine Sönn', 
Min Lewen ſchlut öck ön dinet hennön. 20 


11. Wat öck geböde, wart' van di gedahn, 
Wat öck verböde, dat lätſtu mi ſtahn. 


12. Wat heft de Löwe döch ver een Beſtand, 
Wor nicht een Hart ös, een Mund, eene Hand, 


13. Wor öm ſöck hartaget, kabbelt on ſchleit, 25 
On glik den Hungen on Katten begeit? 


14. Anke van Tharau, dat war wi nich don, 
Du biſt min Difken, min Schapken, min Hohn. 


15. Wat öck begehre, begehreſt du ock, 
Eck laht den Rock di, du latſt mi de Brok. 30 


16. öm man. 

17. Eck, öck ich. Wöler Wälder. 

18. fendlöcket här feindliches Heer. 

20. hennön hinein. 

25. hartaget ärgert, kabbelt zankt. 26. begeit 


beträgt ſich; man beträgt ſich wie Hunde und Katzen. 27. Dat 
war wi nich don das werden wir nicht thun. 28. Dif⸗ 
ken Täubchen, Schapken Schäfchen, Hohn Huhn. 


29. ock auch. 
30. Brok Hoſen. 


30 Georg Rodolf Weckherlin. 


16. Dit ös det, Anke, du ſöteſte Ruh, 
Een Lif on Seele wart ut öck on du. 


17. Dit mad dat Lewen tom hämmliſchen Rik, 
Dörch Zanken wart et der Hellen gelik. 


Georg Rodolf Weckherlin. 


Georg Rodolf Weckherlin, geb. am 15. Sept. 1584 
zu Stuttgart, ſtirbt am 13. Febr. 1653. Er hielt ſich von 
dem Einfluß der durch Opitz eingeleiteten Richtung frei, wie 
er denn auch in ſeiner Metrik im Weſentlichen noch auf dem 
Standpunkt des 16. Jahrhunderts ſteht. 


Ode. 


1. Friſch auf, ihr dapfere Soldaten, 
Ihr, die ihr noch mit teutſchem Blut, 
Ihr, die ihr noch mit friſchem Mut 
Belebet, ſuchet große Thaten! 
Ihr Landsleut, ihr Landsknecht friſch auf, 5 
Das Land, die Freiheit ſich verlieret, 
Wan ihr nicht mutig ſchlaget drauf 
Und überwindend triumfieret. 


2. Der iſt ein Teutſcher wolgeboren, 
Der von Betrug und Falſchheit frei, 10 
Hat weder Redlichkeit, noch Treu, 
Noch Glauben, noch Freiheit verloren: 
31. ſöteſte ſüßeſte. 
32. Lif Leib. 
33. mack macht, tom hämmliſchen Rik zum himm⸗ 
liſchen Reich. 34. wart et wird es, gelik gleich. 


Georg Rodolf Weckherlin. 31 


Der iſt ein Teutſcher, ehrenwert, 

Der wacker, herzhaft, unverzaget 

Für die Freiheit mit ſeinem Schwert 15 
In einige Gefahr ſich waget. 


3. Dan wan ihn ſchon die Feind verwunden 
Und nehmen ihm das Leben hin, 
Iſt Ruhm und Ehr doch ſein Gewin 
Und er iſt gar nicht überwunden: 20 
Ein ſolcher Tod iſt ihm nicht ſchwer, 
Weil ſein Gewiſſen ihn verſüßet, 
Und er erwirbet Lob und Ehr, 
Indem er ſein Blut ſo vergießet. 


4. Sein Nam und Ruhm allzeit erklingen 25 
In allem Land, in jedem Mund, 
Sein Leben durch den Tod wird kund, 
Weil ſein Lob die Nachkömling ſingen; 
Die edle Freiheit iſt die Frucht, 
Die er dem Vatterland verlaſſet; 30 
Da er herzlos durch ſeine Flucht 
Wird ganz verachtet und gehaſſet. 


5. Alſo zu leben und zu ſterben 
Gilt dem aufrechten Teutſchen gleich; 
Der Tod und Sig ſeind ſchön und reich, 35 
Durch beed kan er ſein Heil erwerben; 
Hingegen fliehen allen Dank 
Die Flüchtigen und der Verräter, 
Und ihnen folget ein Geſtank, 
Weil ſie verfluchte Übelthäter. 40 
31. da während, wenn er feig iſt und flicht. 
34. aufrecht aufrichtig. 


F 
| 32 Georg Rodolf Weckherlin. 
6. Wolan deshalb, ihr wahre Teutſchen, 
Mit teutſcher Fauſt, mit teutſchem Mut, 
Dämpfet nu der Tyrannen Wut, 
Zerbrechet ihr Joch, Band und Beutſchen: 
Unüberwindlich rühmet ſie 
Ihr Titul, Torheit und Stolzieren; 
Aber ihr Heer mit ſchlechter Müh 
Mag, überwindlich, bald verlieren. 


7. Ha! fallet in ſie! ihre Fahnen 
Zittern aus Forcht: ſie trennen ſich, 
Ihr böſe Sach hält nicht den Stich, 
Drum zu der Flucht ſie ſich ſchon mahnen; 
Groß iſt ihr Heer, klein iſt ihr Glaub; 
Gut iſt ihr Zeug, bös ihr Gewiſſen. 
Friſch auf, ſie zittern wie das Laub 
Und wären ſchon gern ausgeriſſen. 


8. Ha! ſchlaget auf ſie, liebe Brüder, 
ft die Müh groß, ſo iſt nicht ſchlecht 
Der Sig und Beut: und wol und recht 
Zu thun, ſeind ſie, dan ihr, viel müder. 
So ſtraf, o teutſches Herz und Hand, 
Nu die Tyrannen und die Böſen: 

Die Freiheit und das Vatterland 
Muſt du auf dieſe Weis erlöſen. 


Johannes Rift. 33 


Johannes Riſt. 


Johannes Riſt, geb. am 8. März 1607 zu Ottenſen 
in Holſtein, ſtirbt am 31. Auguſt 1667 zu Wedel. Er hat 
ſich auch im Drama verſucht. Sein berühmteſtes Kirchenlied 
iſt: O Ewigkeit, du Donnerwort. 


Ein trauriger Grabgeſang. 
1. O Traurigkeit! 
O Herzeleid! 
Iſt das nicht zu beklagen? 
Gott, des Vaters einigs Kind 
Wird ins Grab getragen. 5 


2. O groſſe Noth! 
Gott ſelbſt ligt todt, 
Am Kreüz ift Er geſtorben, 
Hat dadurch das Himmelreich 
Uns aus Lieb' erworben. 10 


3. O Menſchen Kind! 
Nur deine Sünd' 
Hat dieſes angerichtet, 
Wie du durch die Miſſethat 
Wareſt ganz vernichtet. 15 


4. Dein Bräutigam, 
Das Gottes Lamm 
Ligt hie mit Blut befloſſen, 
Kirchenlied und Volkslied. 3 


Johannes Riſt. 


Welches es ganz mildiglich 
Hat für dich vergoſſen. 


5. O ſüßer Mund! 
O Glaubens-Grund, 
Wie biſt du doch zuſchlagen! 
Alles was auf Erden lebt, 
Muß dich ja beklagen. 


6. O lieblichs Bild, 
Schön zart und mild, 
Du Söhnlein der Jungfrauen! 
Niemand kan dein heißes Blut 
Sonder Reu anſchauen. 


7. Hochſelig iſt 
Zur jeden Friſt, 
Der dieſes recht bedenket, 
Wie der Herr der Herrlichkeit 
Wird ins Grab geſenket. 


8. O Jeſu, Du 
Mein Hülf' und Ruh', 
Ich bitte Dich mit Thränen: 


Hilf, daß ich mich bis ins Grab 


Möge nach Dir ſehnen! 


30. Reu Schmerz. 
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Philipp von Zeſen. 

Philipp von Zeſen, geb. am 8. Okt. 1619 zu Prirau 
bei Deſſau, ſtirbt am 13. Nov. 1689 zu Hamburg. Eine 
größere Wirkung als durch ſeine Lyrik hat er mit ſeinen 
Romanen erreicht, unter denen die „Adriatiſche Roſemund“ 
(1645) hervorzuheben iſt. 


An feine Gedanken bei herzunahendem Frühling. 


1. Auf meine Gedanken, ſeid luſtig von Herzen 
In dieſem angenehmen fröhlichen Merzen, 
Ach ſehet, der Frühling erneuert ſich nun, 
Die Erde wil ihre Schazkammer aufthun. 


2. Bald werden die lieblichen Blumen aufſchießen, 5 
Bald werden Zeitloſen und Roſen entſprießen, 
Bald werden wir holen die blaue Viol, 
Die jeden ergötzet und riechet ſo wol. 


3. Bald werden die Tulpen und Liljen aufblühen, 
Die manchen zu ihrer Anmuthigkeit ziehen, 10 
Da könnet ihr meine Gedanken und Sinn 
Euch völlig ergötzen und letzen forthin. 


4. Man höret die lieblichen Kinder der Lüfte 
Schon ſingen, daß wieder erklingen die Klüfte, 
Frau Nachtigal rufet, daß Hügel und Wald, 15 
Daß Thäler und Berge, daß alles erſchallt. 


5. Sie loben den Schöpfer, der ihnen das Leben, 
Die fertige Zunge zum Singen gegeben, 
Die Lerche trieriret ihr Tiretielier, 
Es binken die Finken dem Buhlen auch hier. 20 
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6. Die Auen ſtehn luſtig mit Perlen bethauet, 
Es werden die Hirſche mit Freuden geſchauet; 
Wie fertig ſie ſpringen durch Kräuter und Klee, 
Wie luſtig ſich machet das flüchtige Reh. 


7. Auf meine Gedanken, ſeyd luſtig von Herzen, 25 
In dieſem angehenden fröhlichen Merzen, 
Auf ſehet, der Frühling erluſtigt euch recht, 
Auf meine Gedanken, mein ganzes Geſchlecht. 


Andreas Gryphius. 


Andreas Gryphius, geb. zu Glogau am 11. Okt. 1616, 
im Todesjahre Shakeſpeares, ſtirbt hundert Jahre nach Shake⸗ 
ſpeares Geburt am 16. Juli 1664. Er iſt der bedeutendſte 
Dramatiker des 17. Jahrhunderts und hat ſowohl tragiſche 
(Leo Armenius, Katharina von Georgien, Ermordete Majeſtät 
oder Carolus Stuart, Cardenio und Celinde, Papinian) als 
komiſche Stoffe (Peter Sgentz, Horribilicribifax, Verliebtes 
Geſpenſt und die geliebte Dornroſe), zum Teil vortrefflich 
behandelt. 


Vanitas! vanitatum vanitas! 


1. Die Herrlichkeit der Erden 
Muß Rauch und Aſchen werden, 
Kein Fels, kein Ertz kan ſtehn. 
Diß, was uns kann ergetzen, 
Was wir für ewig ſchätzen, 5 
Wird als ein leichter Traum vergehn. 
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2. Was ſind doch alle Sachen, 
Die uns ein Herze machen, 
Als ſchlechte Nichtigkeit? 
Was iſt des Menſchen Leben, 10 
Das immer um muß ſchweben, 
Als eine Phantaſie der Zeit? 


3. Der Ruhm, nach dem wir trachten, 
Den wir unſterblich achten, 
Iſt nur ein falſcher Wahn; 15 
Sobald der Geiſt gewichen 
Und dieſer Mund verblichen, 
Fragt keiner, was man hier gethan. 


4. Es hilft kein weiſes Wiſſen, 
Wir werden hingeriſſen 20 
Ohn' einen Unterſcheid'. 
Was nützt' der Schlöſſer Menge? 
Dem hie die Welt zu enge, 
Dem wird ein enges Grab zu weit. 


5. Diß alles wird zerrinnen, 25 
Was Müh' und Fleiß gewinnen 
Und ſaurer Schweiß erwirbt; 
Was Menſchen hier beſitzen, 
Kann für den Tod nicht nützen: 
Diß alles ſtirbt uns, wenn man ſtirbt. 30 


6. Iſt eine Luſt, ein Scherzen, 
Das nicht ein heimlich Schmerzen 
Mit Herzensangſt vergällt? 


8. ein Herze machen erfreuen, 
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Was iſt's, womit wir prangen? 
Wo wirſt du Ehr erlangen, 


Die nicht in Hohn und Schmach verfällt? 


7. Was pocht man auf die Throne, 
Da keine Macht noch Krone 
Kan unvergänglich ſein? 
Es mag vom Todtenreien 
Kein Scepter dich befreien, 
Kein Purpur, Gold noch edler Stein. 
8. Wie eine Roſe blühet, 
Wenn man die Sonne ſihet 
Begrüßen dieſe Welt, 
Die eh der Tag ſich neiget, 
Eh ſich der Abend zeiget, 
Verwelkt und unverſehns abfällt: 
9. So wachſen wir auf Erden 
Und hoffen groß zu werden 
Und ſchmerz⸗ und ſorgenfrei; 
Doch eh wir zugenommen 
Und recht zur Blüte kommen, 


Bricht uns des Todes Sturm entzwei. 


10. Wir rechnen Jahr' auf Jahre; 
Indeſſen wird die Bahre 
Uns für die Thür gebracht; 
Drauf müſſen wir von hinnen 
Und, eh wir uns beſinnen, 
Der Erden ſagen Gute Nacht. 


11. Weil uns die Luſt ergetzet 
Und Stärke freie ſchätzet 


62. frei ſchätzt, nämlich vor Vernichtung. 
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Und Jugend ſicher macht, 
Hat uns der Tod beſtricket, 
Die Wolluſt fortgeſchicket 


Und Jugend, Stärk' und Muth verlacht. 


12. Wie viel ſind jetzt vergangen, 
Wie viel liebreicher Wangen 
Sind dieſen Tag erblaßt, 
Die lange Raitung machten 
Und nicht einmal bedachten, 
Daß ihn ihr Recht ſo kurz verfaßt. 
13. Auf, Herz, wach' und bedenke, 
Daß dieſer Zeit Geſchenke 
Den Augenblick nur dein. 
Was du zuvor genoſſen, 

Iſt als ein Strom verſchoſſen: 
Was künftig, weſſen wird es ſein? 
14. Verlache Welt und Ehre, 
Furcht, Hoffen, Gunſt und Lehre 

Und fleuch den Herren an, 
Der immer König bleibet, 
Den keine Zeit vertreibet, 
Der einig ewig machen kan! 
15. Wol dem, der auf ihn trauet! 
Er hat recht feſt gebauet, 
Und ob er hier gleich fällt, 
Wird er doch dort beſtehen 
Und nimmermehr vergehen, 
Weil ihn die Stärke ſelbſt erhält. 


70. Raitung Rechnung. 
72. Daß ihnen ihr Leben ſo kurz zugemeſſen iſt. 
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Hans Chriſtoffel von Grimmelshauſen. 


Hans Chriſtoffel von Grimmelshauſen, geb. 
um 1625 zu Gelnhauſen, ſtirbt 17. Auguſt 1676 zu Renchen 
im Schwarzwald. Grimmelshauſen iſt Romandichter und 
hat in ſeinem Simpliciſſimus (1668) und in einer Reihe 
anderer Romane, die ſich meiſt im Stoffe an den Simpliciſſimus 
anſchließen, das deutſche Leben zur Zeit des dreißigjährigen 
Krieges mit meiſterhafter Anſchaulichkeit darzuſtellen gewußt. 
Auch das folgende Gedicht iſt dem Simpliciffimus entnommen. 


Abendlied. 
1. Komm Troſt der Nacht, O Nachtigal! 
Laß deine Stimm mit Freudenſchall 
Aufs lieblichſte erklingen; 
Komm, komm und lob den Schöpfer dein! 
Weil andre Vögel ſchlafen ſeyn 5 
Und nicht mehr mögen ſingen: 
Laß dein Stimmlein 


Laut erſchallen, dann vor allen 
Kanſt du loben 
Gott im Himmel hoch dort oben. 10 


2. Ob ſchon iſt hin der Sonnenſchein, 
Und wir im Finſtern müſſen ſeyn, 
So können wir doch ſingen 
Von Gottes Güt und ſeiner Macht, 
Weil uns kan hindern keine Nacht, 15 
Sein Lobe zu vollbringen. 
Drum dein Stimmlein 
Laß erſchallen, dann vor allen 
Kanſt du loben 
Gott im Himmel hoch dort oben. 20 


Hans Chriftoffel von Grimmelshauſen. 


3. Echo, der wilde Widerhall, 
Will ſeyn bey dieſem Freuden-Schall 
Und läſſet ſich auch hören: 

Verweiſt uns aller Müdigkeit, 

Der wir ergeben allezeit, 

Lehrt uns den Schlaf bethören. 
Drum dein Stimmlein 

Laß erſchallen, dann vor allen 
Kanſt du loben 

Gott im Himmel hoch dort oben. 


4. Die Sterne, ſo am Himmel ſtehn, 
Sich laſſen zum Lob Gottes ſehn, 
Und Ehre ihm beweiſen; 
Die Eul auch, die nicht ſingen kan, 
Zeigt doch mit ihrem Heulen an, 
Daß ſie Gott auch thu preiſen. 
Drum dein Stimmlein 
Laß erſchallen, dann vor allen 
Kanſt du loben 
Gott im Himmel hoch dort oben. 


5. Nur her, mein liebſtes Vögelein! 
Wir wollen nicht die fäulſte ſeyn 
Und ſchlafend ligen bleiben, 
Vielmehr bis daß die Morgenröth 
Erfreuet dieſe Wälderöd 
In Gottes Lob vertreiben. 
Laß dein Stimmlein 
Laut erſchallen, dann vor allen 
Kanſt du loben 
Gott im Himmel hoch dort oben. 
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Schon ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts herrſchte in 
Deutſchland das Beſtreben, fremde, namentlich franzöſiſche, 
Moden nachzuäffen, eine Neigung, die durch den dreißigjährigen 
Krieg noch verſtärkt wurde. Unter den zahlreichen Schriften, 
die gegen dieſe Fremdländerei in Sitte und Sprache an⸗ 
kämpften, ragt die proſaiſche Satire des Johann Michael 
Moſcheroſch (1601-1669): Wunderliche Geſichte Philanders 
von Sittewald (nach einem ſpaniſchen Vorbilde) hervor; das kleine 
beifolgende Gedicht iſt dieſem Werk entnommen. Außer von 
Moſcheroſch wurde das Modeunweſen hauptſächlich noch be⸗ 
kämpft durch den Profeſſor Johann Lauremberg (1590 
bis 1658) in ſeinen ausgezeichneten, niederdeutſch geſchriebenen, 
vier Scherzgedichten (1652), und durch den Epigrammatiker 
Friedrich von Logau, geb. im Juni 1604 zu Brokut, 
ſtirbt zu Liegnitz am 25. Juli 1655. 


Johann Michael Moſcheroſch. 


Deß A la mode Abzug. 


Wenn Teutſchland wolt witzig werden 
Und vorſichtig umb ſich ſehn, 
Nicht nach A la mode gehn, 
Nicht nach Farben und Gebärden, 


Welſchland müßt' ohnmächtich wanken, 5 
Das es aber jetzt obſiegt, 
Euch in eurem Land bekriegt, 
Das hab jhr euch ſelbſt zu danken. 


1. witzig klug. 


Friedrich von Logau. 43 


Friedrich von Logan. 


1. Selbſt⸗Erkänntniß. 
Wilſtu fremde Fehler zählen, heb an deinen an zu 
zählen. 
Iſt mir recht, dir wird die weile zu den fremden 
Fehlern fehlen. 
2. Ein unruhig Gemüte. 
Ein Mühlſtein und ein Menſchen-Herz wird ſtets 
herum⸗getrieben; 
Wo beydes nicht zu reiben hat, wird beydes ſelbſt 
zerrieben. 
3. Edelgeſtein und Perlen. 
Was macht die edlen Stein und klare Perlen werth? 
Ihr Werth nicht, ſondern das, daß man ſie ſo begehrt. 
4. Beſcheidenheit. 
Wodurch wird Würd und Glück erhalten lange Zeit? 
Ich meine, durch nichts mehr als durch Beſcheidenheit. 


5. Die Welt. 
Die Welt iſt wie ein Meer; ein ieder geht und fiſcht, 
Nur daß den Walfiſch der, den Stockfiſch der erwiſcht. 
6. Die deutſche Sprache. 
Deutſche mühen ſich jetzt hoch, deutſch zu reden fein 


und rein; 
Wer von Herzen redet deutſch, wird der beſte Deutſche 


ſeyn. 
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7. Die Mode. 
Was iſt die Mode für ein Ding? Wer kennt ſie von 
Geſicht? | 
Ich weiß nicht, wer fie kennen kan; fie iſt ja angericht 
Nie morgen, wie ſie heute war: ſie kennt ſich ſelbſten nicht. 
8. Auferſtehung Chriſti. 
Was hilfts, das unſer Haupt erſtund, wann wir doch, 
ſeine Glieder, 
Uns in der Sünden finſtres Grab vergraben immer 
wieder. 
9. Freund und Teind. 
Ein Freund, der nie mir hilft, ein Feind, der nichts 
mir thut, 
Sind beyd' in einer Zunft, ſind beyde gleiche gut. 
10. Glauben. 
Luthriſch, Päbſtiſch und Calviniſch, dieſe Glauben alle drey 
Sind vorhanden; doch iſt Zweifel, wo das Chriſten⸗ 
thum dann jey. 


Paul Gerhardt. 


Paul Gerhardt, geb. 1607 zu Gräfenheinichen, ſtirbt 
im Juni 1676 in Lübben. 


1. Troſtgeſang 
in der Perſon eines verſtorbenen Kindes. 


1. Mein herzer Vater, weint ihr noch? 
Und ihr, die mich geboren? 


Paul Gerhardt. 45 


Was grämt ihr euch? was macht ihr doch? 
Ich bin ja unverloren. 

Ach, ihr ſolltt ſehen, wie mirs geht, 

Und wie mich der ſo hoch erhöht, 

Der ſelbſt ſo hoch erhoben; 

Ich weiß, ihr würdet anders thun 

Und meiner Seelen ſüßes Ruhn 

Mit eurem Munde loben. 10 


2. Der ſaure Kampf, den ich dort hab 
In eurer Welt empfunden, 
Der iſt durch Gottes Gnad und Gab 
All glücklich überwunden. 
Es gieng mir, wie es pflegt zu gehn 15 
All denen, die bei Chriſto ſtehn 
Und von der Welt ſich ſcheiden; 
Wer Chriſto folgt, der muß mit Ihm 
Das Kreuz und alles Ungeſtüm 
Auf ſeinen Wegen leiden. 20 


3. Nun bin ich durch. Gott Lob und Dank! 
Hier kommt ein ander Leben; 
Hier wird mir, was mein Leben lang 
Ich nicht geſehn, gegeben: 
„Ein ganzer Himmel voller Licht, 25 
Ein Licht, davon mein Angeſicht 
So ſchön wird als die Sonne; 
Hier iſt ein ew'ges Freudenmeer, 
Wohin ich nur die Augen kehr, 
Iſt alles voller Wonne. 30 


4. Nun lobt ihr Menſchen, wie ihr wollt, 
Des Erdenlebens Güte: 
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Was iſt darinnen, das mir ſollt 
Jetzt neigen mein Gemüte? 

Was iſt das Beſte, das ihr liebt? 
Was gibt die Erde, wenn ſie gibt 
Als Angſt und bittre Schmerzen? 
Was iſt das güldne Gut und Geld? 


Was bringt der Schein und Pracht der Welt 


Als Kummer eurer Herzen? 


5. Was iſt der großen Leute Gunſt 
Als Zunder großes Neides? 
Was iſt das Wiſſen vieler Kunſt 
Als Urſprung vieles Leides? 
Denn wer viel weiß, der grämt ſich viel, 
Und welcher andre lehren will, 
Muß leiden und viel tragen. 
Seht alles an, Ruhm, Lob und Ehr, 


Habt Freud und Luſt, was habt ihr mehr 


Als endlich Weh und Klagen? 


6. Nichts iſt ſo ſchön und wol beſtellt, 
Da man hier wol auf ſtehe; 
Drum nimmt Gott was ihm wolgefällt 
Bei Zeiten in die Höhe 
Und ſetzet es in ſeinen Schoß; 
Da iſt es alles Kummers los, 
Darf nicht, wie ihr, ſich kränken, 
Die ihr oft denket, wie doch wol 
Dies oder jenes werden ſoll, 
Und könnets nicht erdenken. 


34. neigen zu ſich hinabziehen. 
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7. Wer ſelig ſtirbt, der ſchleußet zu 
Die ſchwarzen Jammerthore; 
Hingegen ſchwingt er ſich zur Ruh 
Im güldnen Engelchore, 
Legt Aſchen weg, kriegt Freudenöl, 65 
Zeucht aus das Fleiſch und ſchmückt die Seel 
In reiner weißer Seiden; 
Er läßt die Erd und nimmet ein 
Die Luft, da Chriſti Schäfelein 
In lauter Roſen weiden. 70 


8. So gebt, ihr Liebſten, euch doch ſchlecht 
Dahin in Gottes Willen; 
Sein Rat iſt gut, ſein Thun iſt recht 
Und wird wol wieder ſtillen 


Den Schmerzen, den er euch gemacht. 75 
Und hiermit ſei euch gute Nacht 

Von eurem Sohn gegönnet. 

Es kömmt die Zeit, da mich und euch 

Vereingen wird in ſeinem Reich, 

Der euch und mich getrennet. 80 


9. Da will ich eure Treu und Müh 
Und was ihr eurem Kranken 
Erwieſen habt, im Himmel hie, 
Sobald ihr kommt, verdanken. 
Ich will erzählen, wie ihr habt 85 
Euch ſelbſt betrübt und mich gelabt, 
Vor Chriſto und vor allen; 


71. ſchlecht willig. 
75. Schmerzen Acc. Sing. mhd. smerze ſchw. Mast. 


Paul Gerhardt. 


Und für den heißen Thränenfluß 
Will ich mit mehr als einem Kuß 
Um euren Hals euch fallen. 


2. Abendlied. 


1. Nun ruhen alle Wälder, 
Vieh, Menſchen, Stadt und Felder, 
Es ſchläft die ganze Welt; 

Ihr aber, meine Sinnen, 
Auf, auf, ihr ſollt beginnen, 
Was eurem Schöpfer wolgefällt! 


2. Wo biſt du, Sonne, blieben? 
Die Nacht hat dich vertrieben, 
Die Nacht des Tages Feind; 
Fahr hin! ein ander Sonne, 
Mein Jeſus, meine Wonne, 
Gar hell in meinem Herzen ſcheint. 


3. Der Tag iſt nun vergangen, 
Die güldnen Sterne prangen 
Am blauen Himmelſaal; 
Alſo werd' ich auch ſtehen, 
Wenn mich wird heißen gehen 
Mein Gott aus dieſem Jammerthal. 


4. Der Leib eilt nun zur Ruhe, 
Legt ab das Kleid und Schuhe, 


Paul Gerhardt. 


Das Bild der Sterblichkeit, 
Die ich zieh aus. Dagegen 
Wird Chriſtus mir anlegen 
Den Rock der Ehr und Herrlichkeit. 


5. Das Häupt, die Füß und Hände 
Sind froh, daß nu zum Ende 
Die Arbeit kommen ſei; 
Herz, freu dich, du ſollt werden 
Vom Elend dieſer Erden 
Und von der Sünden Arbeit frei. 


6. Nun geht, ihr matten Glieder, 
Geht hin und legt euch nieder, 
Der Betten ihr begehrt; 
Es kommen Stund und Zeiten, 
Da man euch wird bereiten 
Zur Ruh ein Bettlein in der Erd. 


7. Mein Augen ſtehn verdroſſen, 
Im Hui ſind ſie geſchloſſen, 
Wo bleibt denn Leib und Seel? 
Nimm ſie zu deinen Gnaden, 
Sei gut für allen Schaden, 
Du Aug und Wächter Iſrael. 


8. Breit aus die Flügel beide, 
O Jeſu, meine Freude, 
Und nimm dein Küchlein ein! 
Will Satan mich verſchlingen, 
So laß die Englein ſingen: 
Dies Kind ſoll unverletzet ſein. 


Kirchenlied und Volkslied. 
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9. Auch euch, ihr meine Lieben,, 
Soll heinte nicht betrüben 
Ein Unfall noch Gefahr. 
Gott laß euch ſelig ſchlafen, 
Stell euch die güldne Waffen 
Ums Bett und ſeiner Engel Schaar. 


3. Sommergeſang. 


1. Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud 
In dieſer lieben Sommerzeit 
An deines Gottes Gaben; 
Schau an der ſchönen Gärten Zier 
Und ſiehe, wie ſie mir und dir 
Sich ausgeſchmücket haben. 


2. Die Bäume ſtehen voller Laub, 
Das Erdreich decket ſeinen Staub 
Mit einem grünen Kleide; 

Narciſſus und die Tulipan, 
Die ziehen ſich viel ſchöner an 
Als Salomonis Seide. 


3. Die Lerche ſchwingt ſich in die Luft, 
Das Täublein fleugt aus ſeiner Kluft 
Und macht ſich in die Wälder; 

Die hochbegabte Nachtigall 
Ergetzt und füllt mit ihrem Schall 
Berg, Hügel, Thal und Felder. 
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50. heinte, mhd. binte, entſtanden aus hinaht dieſe 


Nacht. 
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4. Die Glucke führt ihr Völklein aus, 
Der Storch baut und bewohnt ſein Haus, 
Das Schwälblein jpeist die Jungen; 

Der ſchnelle Hirſch, das leichte Reh 
Iſt froh und kömmt aus ſeiner Höh 
Ins tiefe Gras geſprungen. 


5. Die Bächlein rauſchen in dem Sand 
Und malen ſich und ihren Rand 
Mit ſchattenreichen Myrten; 

Die Wieſen liegen hart dabei 
Und klingen ganz vom Luſtgeſchrei 
Der Schaf und ihrer Hirten. 

6. Die unverdroßne Bienenſchaar 
Fleucht hin und her, ſucht hie und dar 
Ihr edle Honigſpeiſe. 

Des ſüßen Weinſtocks ſtarker Saft 
Bringt täglich neue Stärk und Kraft 
In ſeinem ſchwachen Reiſe. 


7. Der Weizen wächſet mit Gewalt, 
Darüber jauchzet Jung und Alt 
Und rühmt die große Güte 
Deß, der ſo überflüſſig labt 
Und mit ſo manchem Gut begabt 
Das menſchliche Gemüte. 


8. Ich ſelbſten kann und mag nicht ruhn; 


Des großen Gottes großes Thun 
Erweckt mir alle Sinnen; 

Ich ſinge mit, wenn alles ſingt, 
Und laſſe, was dem Höchſten klingt, 
Aus meinem Herzen rinnen. 
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9. Ach, denk ich, biſt du hier ſo ſchön 
Und läßſt du uns ſo lieblich gehn 
Auf dieſer armen Erden, 
Was will doch wol nach dieſer Welt 
Dort in dem reichen Himmelszelt 
Und güldnem Schloſſe werden! 


10. Welch hohe Luſt, welch heller Schein 
Wird wol in Chriſti Garten ſein! 

Wie muß es da wol klingen, 
Da ſo viel tauſend Seraphim 
Mit eingeſtimmtem Mund und Stimm 
Ihr Alleluja ſingen! 

11. O wär ich da, o ſtünd ich ſchon, 
Ach, ſüßer Gott, für deinem Thron 
Und trüge meine Palmen: 

So wollt ich nach der Engel Weis 
Erhöhen deines Namens Preis 
Mit tauſend ſchönen Pſalmen! 

12. Doch gleichwol will ich, weil ich noch 

Hier trage dieſes Leibes Joch, 
Auch nicht gar ſtille ſchweigen; 
Mein Herze ſoll ſich fort und fort 
An dieſem und an allem Ort 

Zu deinem Lobe neigen. 

13. Hilf mir und ſegne meinen Geiſt 
Mit Segen, der vom Himmel fleußt, 
Daß ich dir ſtetig blühe! 

Gib, daß der Sommer deiner Gnad 
In meiner Seelen früh und ſpat 
Viel Glaubensfrücht erziehe! 
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14. Mach in mir deinem Geiſte Raum, 
Daß ich dir werd ein guter Baum, 80 
Und laß mich wol bekleiben; 
Verleihe, daß zu deinem Ruhm 
Ich deines Gartens ſchöne Blum 
Und Pflanze möge bleiben! 


15. Erwähle mich zum Paradeis 85 
Und laß mich bis zur letzten Reis 
An Leib und Seele grünen; 
So will ich dir und deiner Ehr 
Allein und ſonſten keinem mehr 
Hier und dort ewig dienen. 90 


Friedrich Spee. 


Friedrich Spee von Langenfeld, geb. 25. Febr. 1591 
zu Kaiſerswörth, Jeſuit, ſtirbt am 7. Aug. 1635 zu Trier. Er war 
von wirklicher chriſtlicher Liebe erfüllt, was ſich auch dadurch zeigt, 
daß er einer der Wenigen war, welche gegen den entſetzlichen 
Hexenwahn auftraten. Sein Hauptwerk führt den Titel: Trutz 
Nachtigall; aus ihm ſind die beiden Gedichte entnommen. 


1. Lob Gottes aus einer weitläufigen poetiſchen 
Beſchreibung der fröhlichen Sommerzeit. 
1. Jetzt wicklet ſich der Himmel auf, 
Jetzt wegen ſich die Räder, 
Der Frühling rüſtet ſich zum Lauf, 
Umgürt mit Roſen-⸗Feder. 
81. bekleiben Wurzel faſſen, gedeihen. 


2. wegen ſich fangen an ſich zu bewegen. 
4. Umgürt umgürtet. 
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O wol, wie ſcheinbar, friſch und kraus, 5 
Wie glanzend Elementen! 
Nit mögens halber ſprechen aus 
Noch Redner noch Scribenten. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 10 


Du ſchnelle Poſt, o ſchöne Sonn, 
O gülden Roß und Wagen! 
O reines Rad auf reinem Brunn, 
Mit zartem Glanz beſchlagen! 
Jetzt ſchöpfeſt uns den beſten Schein, 15 
So Winters war verloren, 
Da Rad und Eimer ſchienen ſein 
Von Kält gar angefroren. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 20 


O reines Jahr, o ſchöner Tag, 
O ſpiegelklare Zeiten! 
Zur Sommerluſt nach Winterklag 
Der Frühling uns wird leiten. 
Im Luft ich hör die Muſik ſchon, 25 
Wie ſichs mit Ernſt bereite, 
Daß uns empfang mit ſüßem Ton 
Und lieblich hin begleite. 


ſcheinbar glänzend, leuchtend. 

. halber halb. 

noch . . noch weder .. noch. 

Winters im Winter; vgl. die Genetive: tags, nachts. 
ſchienen ſein ſchienen zu ſein. 

. Sm Luft; mhd. der und die luft. 

Daß daß ſie. 
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O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 


4. Für uns die ſchöne Nachtigal 
Den Sommer laut begrüßet, 
Ihr Stimmlein über Berg und Thal, 
Den ganzen Luft verſüßet; 
Die Vöglein zart in großer Meng 
Büſch, Heck und Feld durchſtreifen, 
Die Neſter ſchon ſeind ihn zu eng 
Die Luft klingt voller Pfeifen. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 


5. Wer leget ihn den Ton in Mund, 
Dann laut und dann ſo leiſe? 
Wer zirklet ihnen alſo rund 
So mannigfaltig Weiſe? 
Wer meſſet ihn den Athem zu, 
Daß mögens vollenführen 
Den ganzen Tag, faſt ohne Ruh, 
So freudigs Türelüren? 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 


6. Jetzt laufen wieder ſtark und feſt, 
So Winterzeits geſtanden, 
All Flüß und Wäſſer, in Arreſt 
Verſtrickt mit Eiſesbanden. 
37. ihn ihnen; mhd. in. 
41 u. 45. ihn ihnen. 
54. verſtrickt feſtgebunden. 
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Jetzt kalter Luft und ſtaure Wind 
Uns wieder ſeind verſöhnet, 
Der Thau mit weißen Perlen lind 
Die Felder lieblich krönet. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 


Jetzt öffnet ſich der Erden Schooß, 


Die Brünnlein fröhlich ſpringen; 
Jetzt Laub und Gras ſich geben bloß, 
Die Pflänzlein anher dringen. 
Wer wird die Kräuter mannigfalt 
In Zahl und Ziffer zwingen, 
So nu der Sommer mit Gewalt 
Ans Licht wird ſtündlich bringen? 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 


Die Blümlein, ſchau, wie tretens an 


Und wunderſchön ſich arten: 
Violen, Roſen, Tulipan, 

Die Kleinod ſtolz in Garten, 
Jacynthen und Gamanderlein, 

Dann Safran und Lawendel, 
Auch Swertlein, Lilgen, Nägelein, 

Narciß und Sonnenwendel. 


ſtaure Wind grimmige Winde. 
. jeind ſind. 

Gamanderlein Ehrenpreis. 
6. Safran Crocus. 

77. Swertlein Kalmus, Nägelein Gewürznelke. 
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O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 


9. Ei da, du gülden Kaiſerskron, 
Aus vielen auserkoren, 
Auch Tauſendſchön und Widerton, 
Naſturtz und Ritterſporen, 
Jelängerlieber, Sonnentau, 
Baſilien, Brunellen, 
Agleyen auch und Bärenklau, 
Dann Mohnſam, Glock und Schellen. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 


10. Mein! ſaget an, ihr Blümlein zart, 
Und laßt michs ja doch wiſſen, 
Weil ihr an euch kein Farb geſpart, 
Wer hats euch vorgeriſſen? 
Wo nahmet ihr das Muſter her, 
Davon ihr euch copeiet? 
Das Vorbild wollt ich ſchauen ger, 
Welchs ihr habt conterfeiet. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 


11. Wer mag nun je geboren ſein, 
So reich von ſcharfen Sinnen, 


83. Widerton eine Farrenart. 

84. Naſturtz Kreſſe. 

88. Glock und Schellen Glockenblumen. 
91. Mein (zu erg. Gott) ⸗Fürwahr. 

94. vorgeriſſen vorgezeichnet. 

97. ger gern. 
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Der auch das mindeſt Pflänzelein 
Nur ſchlechtlich dörft beginnen? 
Die Warheit ſag ich rund und platt: 
Denn wurd all Sinn zerrinnen, 
Wer nur auch dächt ein einzigs Blatt 
Aus Menſchenkunſt erſpinnen. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 


12. Das Feld und Wieſen, feucht und feiſt, 
Mit Bächlein viel zerſpalten, 
Die Sonn, wann ſie fürüber reiſt, 
Mit ihrer Schön aufhalten. 
Nun wundert ſich der Himmel ſelb, 
Wie zierlich unterſtrahlet 
Mit Gras und Früchten, grün und gelb 
Das Erdreich ſich gemahlet. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 


13. Wer treibet aus Getraid und Gras, 

Wer lockets an die Sonnen? 

Weils in der Erd verwurret ſaß, 
Wer hats hinaus geſponnen? 

Wer ſchärft den Aehren ihre Spitz, 
Wer thut die Körnel zählen? 

Wo nehmens doch die Kunſt und Witz, 
Daß nie der Art verfehlen? 


106. wurd Impf. des Conj. 
115. ſelb ſelber. 

126. Körnel Körnelein. 
128. Daß daß ſie. 
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O Gott, ich fing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer fein. 130 


14. Die ſtolze Bäum in Wälden wild 
Seind zierlich ausgebreitet. 
O, nur aus Erd geſchnitzte Bild, 
Ohn Werk und Zeug bereitet! 
Wer that in Luft euch richten auf? 135 
Wer gab das Grün den Zweigen? 
Wo war ſo viel der Farb zu Kauf? 
Für Wunder muß ich ſchweigen. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 140 


15. Bald auch die zahm und fruchtbar Bäum 
Sich freudig werden zieren 
Mit weichem Obs, mit Kinderträum, 
Nuß, Oepfel, Kirſch und Bieren. 
Die Bieren gelb, die Oepfel rot, 145 
Wie Purpur die Granaten. 
Die Pferſich bleich wie falber Tod, 
Die Kirſchen ſchwarz gerathen. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 150 


16. Des Obs ich ſchier ohn Zahl erblick, 
Und thut ſich immer mehren: 
Citronen, Quitten, Pflaumen dick 
Faſt alle Näſt beſchweren; 


138. Wunder Verwunderung. 
143. Obs Obſt; mhd. obez, obz. 
144. Bieren Birnen. 

154. Näſt Aeſte. 
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Pomranzen, gülden von Geſtalt, 
Seind viel in warmen Landen, 
Da leucht mit Gold wol mancher Wald, 
Als neulich hab verſtanden. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 


17. Der Rebenſtock, voll Trauben ſchwer, 
An Pfählen lieblich ſcheinet, 
Als gleich ein wolgewaffnet Heer 
An Spießen angeleinet. 
Da ſammlet ſich das Rebenblut 
In ſüßen Traubenzähren, 
Die machen uns dann friſchen Mut; 
Was will man mehr begehren? 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 


18. Die reine Flüß, kryſtallenklar, 
Verbrämt mit grünen Weiden, 
Von Schatten ſchier bedecket gar, 
Die Sonnenhitz vermeiden; 
Sich üben dort mit Schwimmen viel 
In Schnee gefarbte Schwanen, 
Dort haltens ihre Freudenſpiel 
Auf glatten Waſſerbahnen. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 


158. verſtanden erfahren. 
164. angeleinet angelehnet. 
176. gefarbte gefärbte. 
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19. Die Thier auf grünen Felden breit 
Sich friſch und freudig zeigen, 
Das Wild in dunkel Wälden weit 
Dem Jager zeigt die Feigen. 
Die Vögel auch in freiem Zug 185 
In Luften freudig ſpielen, 
Mit hin⸗ und hergewendtem Flug 
Zum Ehrenkränzel zielen. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 190 


20. Wo nur das Aug man wendet hin, 
Mit Luſten wirds ergetzet, 
Ergetzet wird faſt jeder Sinn 
Und alles Wunder ſchätzet. 
Ohne Maaß iſt alle Welt geſchmuckt, 195 
Wer Künſtler möchts erdenken? 
Wers recht bedenkt, wird gar verzuckt, 
Das Haupt thut niederſenken. 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 200 


21. Drumb lobet ihn, ihr Menſchenkind, 
Bei nu ſo ſchönen Zeiten, 
All Traurigkeit nur ſchütt in Wind, 
Spannt auf die beſte Saiten! 
Auf Harf und Lauten taſtet frei, 20 
Schneid an die ſüße Geigen, 


DL 


184. zeigt dem Jäger die Feigen flieht vor dem 
Jäger. 

196. Wer Künſtler welcher Künſtler. 

203. ſchütt ſchüttet. 
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Mit reiner Stimm' und Orgelſchrei 
Thut ihm all Ehr erzeigen! 
O Gott, ich ſing von Herzen mein, 
Gelobet muß der Schöpfer ſein. 210 


2. Ecloga oder Hirtengefang, 
darin zween Hirten, einer Damon, der ander Halton genannt, 
zu Morgens früh Gott loben, allweil die ſchöne Sonn ſcheinet. 
Eingang. 
1. Schon iſt in rotem Carmeſin 
Die Morgenröt erſtanden, 
Schon glanzend wie der beſt Rubin 
Die Sonn ſich zeigt verhanden. 
Nur fort, ihr meine Geiger beid, 5 
Der Saiten gar nit fehlet 
Und bei beliebtem Reimenſtreit 
Die Geigen ſüßlich ſtrählet. 


Die Schäferdichtung nimmt in der Poeſie des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts einen großen Raum ein und wird hier 
auch für geiſtliche Gegenſtände verwendet. 

1. Carmeſin Karmoiſin. 

3. glanzend glänzend. 

4. verhanden vorhanden. 

5 ff. Der Dichter redet die beiden Hirten an. In der 
„Trutznachtigall“ geht dieſem Gedicht ein anderes voraus, in 
welchem die beiden Hirten ſchon aufgetreten und einen geiſt⸗ 
lichen Wettgeſang angeſtimmt haben. 6. Der Saiten gar 
nit fehlet laßt die Saiten nicht ſchlummern. 

7. Die Geigen ſüßlichſtrählet entlockt den Geigen 
ſüßen Ton. 
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Der Hirt Damon. 


2. O ſchöne Sonn, du klares Gold, 
Magſt wohl den Schöpfer preiſen, 10 
Der immer dir ſich zeiget hold 
Auf deinen Zirkelreiſen. 
Er ſtreichet dir die Strahlen an 
Mit beſter gelben Farben, 
Als wol ſich nie gefärbet han 15 
Die gelbeſt Weizengarben. 


Der Hirt Halton. 
3. Er ſchärfet dir die gülden Pfeil, 
Mit Flämmlein zart befedert, 
Er führet dich viel tauſend Meil 
Auf Straßen, ſtark berädert. 20 
Er ſchenket dir die Silberbahn, 
Die gülden Roß und Wagen, 
So dich den runden Steg hinan 
Von Oſt in Weſten tragen. 


Der Hirt Damon. 
4. Er laſſet dir die müde Roß 
(Als gut Poeten ſagen) 
Zu Nacht mit allem Wagentroß 
In großem Kübel zwagen. 


2 
N 


15. als wol ſo ſchön wie; han haben. 

20. berädert befahren. 

25 ff. Die Sonne ſcheint beim Untergehen im Meer zu 
verſinken. Der Dichter will ſagen: Gott badet (zwagen = 
baden) zur Nacht, wie die Poeten gut es ausdrücken, die Sonnen⸗ 
roſſe in einem großen Kübel und weidet fie dann (im Morgen: 
roth) auf einem Roſen⸗Feld. 
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Drauf weidet er ſie Roſen ſatt 
In edlem Blumengarten, 

Bis früh ſie wieder friſch und glatt 
Vollführen ihre Fahrten. 


Der Halton. 


Sobald in friſchem Purpurſchein 


Dich hebeſt nur zu Morgen, 
Dir zeiget er die Wunder ſein, 
Noch ichtes hält verborgen; 

Er zeiget dir auf deiner Reif’ 
Den ganzen Himmelbogen, 
Den ganzen grünen Erdenkreis, 

Das Meer und Waſſerwogen. 


Der Damon. 


Er zeiget dir die ſchöne Welt, 


Die Vögel all in Wolken, 


Auch unſer Schaf und Küh zu Feld, 


Gleich eben friſch gemolken, 
Auch Menſchen all und alle Thier, 
Was nur von wild und zahmen 


Der ſchönen Welt zum Schmuck und Zier 


Man treiben mag zuſammen. 
Der Halton. 


Auch Städt und Mauren, Thürn, Palläſt, 


Der alten viel und neuen, 


Dann Schlöſſer auch und Häuſer feſt, 


Gar Wunder von Gebäuen, 
noch ichtes hält noch hält er etwas. 
Thürn Thürme. 

Gebäuen Gebäuden. 
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Auch allen Fried und Kriegsgerüſt, 
Gold, Pracht und Wehr und Waffen, 

Und was noch deß ich mehr gewüßt, 8 
Ehe dann ich kam zun Schafen. 


Der Damon. 
8. O ſchöne Sonn, du klares Gold, 
Magſt wol den Schöpfer preiſen, 
Der immer dir ſich zeiget hold 
Auf deinen Zirkelreiſen. 60 
Er weiſet dir den rechten Streich, 
All Oerter zu beſchleichen, 
Da mag dann Sand noch Land noch Reich 
Vor deinem Glanz entweichen. 


Der Halton. 
9. Er leitet dich in deinem Glanz 65 
Im Hin⸗ und Wiederkehren, 
Als wie zur Hochzeit und zum Tanz 
Den Bräutigam von Ehren. 
Er führet dich bei ſeiner Hand, 
Weicht nie von deiner Seiten, 70 
Gibt Nahrung deinem Fackelbrand 
Ohn Zahl der Jahr und Zeiten. 


Der Damon. 
10. Er ſchicket dir die Vögelein 
Zu Morgen gleich entgegen, 
5 ff. Und was ich davon noch mehr erfahren habe, ehe 
ich Hirt geworden bin. 
61. Streich Bahn. 


63. weder Sand noch Land u. ſ. w. 
Kirchenlied und Volkslied. 
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So dir den Willkomm bringen ein 
Und Stimm als Flügel regen. 

Er heißet ſie dir ſpielen ſchön, 
Daß weit und breit erſchallet, 

Daß auch von Felſen ein Getön 
Im Widerſchlag erhallet. 


Der Halton. 
Er ſpreitet dir die Felder grün, 
Dir mahlet er die Garten, 
Da manch erhebte Blumenbühn 
Dir ſcheinet aufzuwarten. 
Er laßt von dir Getraid und Gras 
Das Leben ſüß erlangen, 
Auch Bäum und Reben gleichermaaß 
Von deinem Glanz empfangen. 


Der Damon. 
Durch ihn beſaameſt alle Welt 
Mit deinen Strahl und Strämen; 
Ohn ihn hingegen alle Welt 
Von dir könnt nichtes nehmen. 
Ohn ihn all deine Flammenflüß 
Längſt wären ſchon verronnen, 
Noch flöſſen mehr die Strahlengüß 
Aus deinem Strahlenbronnen. 
Der Halton. 


13. Ohn ihn kein halbes Augenblick 


Dort oben wurd verbleiben 


83. erhebte Blumenbühn erhöhtes Blumenbeet. 


84. aufzuwarten zu dienen. 
90. Strämen Lichtſtreifen, Strahlen. 
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Ein Füncklein, einer Linſen dick, 
Von deiner gelben Scheiben. 
Ohn ihn das ganze Weſen dein, 

Und was noch mag dich zieren, 
In pur und lauter Nichts hinein 
Geſchwind ſich wurd verlieren. 


Der Damon. 
Drumb ſchöne Sonn, du klares Gold, 
Magſt wol den Schöpfer preiſen, 
Der immer dir ſich zeiget hold 
Auf deinen Zirkelreiſen. 
Ich helfen dir will jeder Zeit 
Den ſchönen Gott verehren 
Und dich von ihm auf grüner Weid 
Noch manches Liedlein lehren. 


Der Halton. 


15. Auch ich dann will dich eben viel 


Derſelben Liedlein lehren 

Und freilich auch zu ſelbem Ziel 
Den Fiedelbogen kehren. 

Ja, ſollt ich ſein der Geigen müd, 
Von Stunden will ich greifen 

Mit friſchgeſchöpftem Herzgeblüt 
Zu meinen holen Pfeifen. 
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Johann Scheffler. 
(Angelus Sileſius.) 

Johann Scheffler, genannt Angelus Sileſius, geb. 
1624 zu Breslau, Proteſtant, tritt 1652 zum Katholicismus 
über, ſtirbt am 9. Juli 1677 zu Breslau. Seine beiden 
wichtigſten geiſtlichen Werke ſind: Cherubiniſcher Wanders⸗ 
mann, aus dem in Nr. 2 einige Sinngedichte ausgewählt 
ſind, und Heilige Seelenluſt oder geiſtliche Hirten⸗ 
lieder der in ihren Jeſum verliebten Pſyche, 
woraus das Lied Nr. 1 entnommen iſt und wo ſich auch 
Schefflers bekannteſtes Lied: „Mir nach! ſpricht Chriſtus 
unſer Held“ findet. 


1. Pſiche begehrt von ihrem Meiſter gelehrt zu werden. 


1. Treuſter Meiſter, deine Worte 
Sind die rechte Himmelspforte; 
Deine Lehren ſind der Pfad, 

Der uns führt zu Gottes Stadt. 


2. O wie ſelig, wer dich höret, 
Wer von dir ſeyn wil gelehret; 
Wer zu jeder Zeit und Stund' 
Schaut auf deinen treuen Mund. 


3. Sprich doch ein in meine Höhle, 
Rede doch zu meiner Seele; 
Lehr' ſie halten bis in Tod 
Deiner Liebe Liebsgebot. 


4. Hilf mich in dem Lieben üben 
Und Gott über alles lieben; 


Johann Scheffler. 69 
Meinen Nächſten gleich wie mich 
Laß mich lieben inniglich. 

5. Lehr' mich engliſche Geberden, 
Laß mir deine Demuth werden, 
Geuß mir deine Sanftmuth ein, 
Laß mich klug in Einfalt ſeyn. 

6. Alſo werd' ich mich entbinden 
Und der Seelen Ruhe finden; 
Alſo werd' ich in der Zeit 
Seyn gelehrt in Ewigkeit. 


2. Aus dem „Cherubiniſchen Wandersmann“. 


1. Die geiſtliche Säung. 

Gott iſt ein Ackersmann, das Korn ſein ewges Wort, 
Die Pflugſchar iſt ſein Geiſt, mein Herz der Säungsort. 
2. Steh' ſelbſt von Todten auf. 

Ich ſag', es hilft dich nicht, daß Chriſtus auferſtanden, 
Wo du noch liegen bleibſt in Sünd' und Todesbanden. 

3. Der Himmel iſt in dir. 
Halt an, wo läufſt du hin, der Himmel iſt in dir: 
Suchſt du Gott anderswo, du fehlſt ihn für und für. 
4. Das Paradies in Pein. 


Menſch, biſt du Gott getreu und meineſt ihn allein: 
So wird die größte Noth ein Paradies dir ſein. 
4. meinen lieben, jo auch noch im Nhd., vgl. Schenken⸗ 
dorff: „Freiheit, die ich meine“. 


70 Johann Scheffler. 


5. Der Löhner iſt nicht Sohn. 
Menſch, dienſt du Gott um Gut, um Seligkeit und 
Lohn, 
So dienſt du ihm noch nicht aus Liebe wie ein Sohn. 
6. Erheb' dich über dich. 
Der Menſch, der ſeinen Geiſt nicht über ſich erhebt, 
Der iſt nicht werth, daß er im Menſchenſtande lebt. 
7. Die Augen der Seele. 
Zwei Augen hat die Seel': eins ſchauet in die Zeit, 
Das and're richtet ſich hin in die Ewigkeit. 
8. Das Merkmal iſt die Liebe. 
Menſch, wenn du willſt im Volk' die Freunde Gotts 
erfragen, 
So ſchau' nur, welche Lieb' in Herz und Händen 
tragen. 
9. Ein wachendes Auge ſieht. 
Das Licht der Herrlichkeit ſcheint mitten in der Nacht, 
Wer kann es ſeh'n? Ein Herz, das Augen hat und 
wacht. 
10. Im Reinen erſcheinet Gott. 


Menſch, denkſt du Gott zu ſchau'n dort oder hier auf 
Erden: 
So muß dein Herz zuvor ein reiner Spiegel werden. 


az 
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Johann Chriſtian Günther. 


Johann Chriſtian Günther, geb. am 8. April 1695 
zu Striegau, ſtirbt am 15. März 1723 zu Jena. 


Ode. 


1. Euch, Muſen, dankt mein treu Gemüthe 
Wofern ich etwas gelt' und bin; 
Der Lorber eurer reichen Güte 
Grünt jetzt ſchon auf die Nachwelt hin. 
Ihr habt mich von Geburt umfangen, 
Geſäugt, geführt, geſchützt, ernährt, 
Und, wenn mir Freund und Troſt entgangen, 
Dem Herzen allen Gram verwehrt. 


2. Nun mögen andre meines gleichen 
Aus Ehrgeiz mit nach Ungarn gehn 
Und bei des Adlers Siegeszeichen 
Geſchlecht und Stand und Glück erhöhn. 
Ich ſchmeichle keiner großen Zofe, 

Ich bete keinen Götzen an, 
Der irgend Leute von dem Hofe 
Nach Willkür ziehn und werfen kann. 


3. Ein Lager an den grünen Flüſſen 
Ergetzt mich in gelehrter Ruh, 
Hier kann ich alle Noth verſüßen, 
Hier richtet niemand, was ich thu. 
Hier ſpiel' ich zwiſchen Luft und Bäumen, 
So oft die Sonne kommt und weicht, 
Und ehre die in meinen Reimen, 
Der nichts an Treu' und Schönheit gleicht. 
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4. Sprecht mehr, ihr hochmuthsvollen Spötter, 
Ich hielte nichts von Lob und Ruhm! 
Mein Name dringt durch Sturm und Wetter 
Der Ewigkeit ins Heiligthum; 
Ihr mögt mich rühmen oder tadeln, 
Es gilt mir beides einerlei: 
Wen wahre Lieb' und Weisheit adeln, 
Der iſt allein vom Sterben frei. 


Barthold Heinrich Brockes. 


Barthold Heinrich Brockes, geb. am 22. Sept. 1680 
zu Hamburg, 7 am 16. Jan. 1747. Sein Hauptwerk, das 
„irdiſche Vergnügen in Gott“ (neun Bände), aus dem auch 
die beiden hier mitgeteilten Gedichte entnommen ſind, ergeht 
ſich, wie ſchon der Titel zeigt, in liebevoller Betrachtung der 
Natur und beweiſt die Weisheit und Güte Gottes aus der 
Schönheit und Zweckmäßigkeit des von ihm Geſchaffenen. 


1. Bas Blümlein Nergißmeinnicht. 
An einem wallenden Kryſtallen gleichen Bach, 
Der allgemach 
Die glatte Flut durch tauſend Blumen lenkte 
Und ſchlanke Binſen, Klee und Gras 
Mit ſilberreinen Tropfen tränkte, 5 
Saß ich an einem kleinen Hügel, 
Bewunderte bald in der blauen Flut 
Des Luftſaphirs ſaphirnen Spiegel, 
Bald den ſmaragdnen Rahm des Graſes, deſſen Grün 
Der güldne Sonnenſtrahl beſchien, 10 
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Und fand von Kräutern, Gras und Klee 


In ſo viel Tauſend ſchönen Blättern 

Aus dieſes Weltbuchs ABC 

So viel, jo ſchön gemalt-, fo rein gezogne Lettern, 
Daß ich, dadurch gerührt, den Inhalt dieſer Schrift 15 
Begierig wünſchte zu verſtehn. 


Ich konnt' es überhaupt auch alsbald ſehn 


Und, daß er von des großen Schöpfers Weſen 
Ganz deutlich handelte, ganz deutlich leſen. 

Ein jedes Gräschen war mit Linien geziert, 20 
Ein jedes Blatt war voll geſchrieben; } 
Denn jedes Aderchen, durchs Licht illuminiert, 

Stellt einen Buchſtab vor. Allein 

Was eigentlich die Worte ſein, 

Blieb mir noch unbekannt, 25 
Bis der Vergißmeinnicht faſt himmelblauer Schein, 
Der in dem holden Grünen ſtrahlte, 

Und der im Mittelpunkt ein güldnes Scheinchen malte, 
Mir einen klaren Unterricht 

Von dreien Worten gab, indem mich ihre Pracht 30 
Auf die Gedanken bracht': 

Da Gott in allem, was wir ſehen, 

Uns ſein' Allgegenwart und wie er alles liebet, 
So wunderbarlich zu verſtehen, 

So deutlich zu erkennen giebet, 

So deucht mir, hör' ich durchs Geſicht, 

Daß in dem ſaubern Blümchen hier 

Sowohl zu dir als mir 

Der Schöpfer der Vergißmeinnicht ſelbſt ſpricht: 
Vergiß mein nicht! 40 
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Albrecht von Haller. 


2. Die Welt allezeit ſchön. 
Im Frühjahr prangt die ſchöne Welt 
In einem faſt ſmaragdnen Schein; 
Im Sommer glänzt das reife Feld 
Und ſcheint dem Golde gleich zu fein; 
Im Herbſte ſieht man als Opalen 
Der Bäume bunte Blätter ſtrahlen; 
Im Winter ſchmückt ein Schein wie Diamant 
Und reines Silber Flut und Sand. 
Ja kurz, wenn wir die Welt aufmerkſam ſehn, 
Iſt ſie zu allen Zeiten ſchön. 


Albrecht von Haller. 


Albrecht von Haller, geb. zu Bern am 8. Oktober 
1708, berühmter Arzt und Profeſſor in Göttingen, ſtirbt in 
Bern am 12. Dezember 1777. Seine Gedichte zeichnen ſich 
durch Tiefe der Gedanken, Ernſt der Lebensauffaſſung und 


Wuchtigkeit des poetiſchen Ausdrucks aus. 


Trauer⸗Ode beim Abſterben feiner geliebten Mariane. 


1. Soll ich von deinem Tode ſingen? 
O Mariane! welch ein Lied, 
Wann Seufzer mit den Worten ringen 
Und ein Begriff den andern flieht! 
Die Luſt, die ich an dir empfunden, 
Vergrößert jetzund meine Noth; 
Ich öffne meines Herzens Wunden 
Und fühle nochmals deinen Tod. 


2. Doch meine Liebe war zu heftig, 
Und du verdienſt ſie allzuwohl, 
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Dein Bild bleibt in mir viel zu kräftig 
Als daß ich von dir ſchweigen ſoll. 

Es wird, im Ausdruck meiner Liebe, 
Mir etwas meines Glückes neu, 

Als wann von dir mir etwas bliebe, 
Ein zärtlich Abbild unſrer Treu! 


3. Nicht Reden, die der Witz gebieret, 
Nicht Dichter-Klagen fang ich an; 
Nur Seufzer, die ein Herz verlieret, 
Wann es ſein Leid nicht faſſen kann. 
Ja, meine Seele will ich ſchildern, 
Von Lieb und Traurigkeit verwirrt, 
Wie ſie, ergetzt an Trauer-Bildern, 
In Kummer⸗Labyrinthen irrt! 


4. Ich ſeh dich noch, wie du erblaßteſt, 
Wie ich verzweiflend zu dir trat, 
Wie du die letzten Kräfte faßteſt, 
Um noch ein Wort, das ich erbat. 
O Seele, voll der reinſten Liebe, 
Wie ängſtig warſt du für mein Leid! 
Dein letztes Wort war Huld und Liebe, 
Dein letztes Thun Gelaſſenheit. 


5. Wo flieh ich hin? in dieſen Thoren 
Hat jeder Ort was mich erſchreckt! 
Das Haus hier, wo ich dich verloren; 
Der Tempel dort, der dich bedeckt; 


Hier Kinder — ach! mein Blut muß lodern 


Beim zarten Abdruck deiner Zier, 
Wann ſie dich ſtammelnd von mir fodern; 
Wo flieh ich hin? ach! gern zu dir! 
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6. O ſoll mein Herz nicht um dich weinen? 
Hier iſt kein Freund dir nah als ich. 
Wer riß dich aus dem Schoß der deinen? 
Du ließeſt ſie und wählteſt mich. 
Dein Vaterland, dein Recht zum Glücke, 45 
Das dein Verdienſt und Blut dir gab, 
Die ſinds, wovon ich dich entrücke; 
Wohin zu eilen? in dein Grab! 


7. Dort in den bittern Abſchieds-Stunden, 
Wie deine Schweſter an dir hing, 50 
Wie, mit dem Land gemach verſchwunden, 

Sie unſerm letzten Blick entgieng; 

Sprachſt du zu mir mit holder Güte, 

Die mit gelaßner Wehmuth ſtritt: 

„Ich geh mit ruhigem Gemüthe, 55 
Was fehlt mir? Haller kömmt ja mit!“ 


8. Wie kann ich ohne Thränen denken 
An jenen Tag, der dich mir gab! 
Noch jetzt miſcht Luſt ſich mit dem kränken, 
Entzückung löſt mit Wehmuth ab. 60 
Wie zärtlich war dein Herz im lieben, 
Das Schönheit, Stand und Gut vergaß, 
Und mich allein nach meinen Trieben 
Und nicht nach meinem Glücke maß. 


9. Wie bald verließeſt du die Jugend 65 
Und flohſt die Welt, um mein zu ſein; 
Du miedſt den Weg gemeiner Tugend 
Und wareſt ſchön für mich allein. 
Dein Herz hieng ganz an meinem Herzen 
Und ſorgte nicht für dein Geſchick; 70 
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Voll Angſt bei meinen kleinſten Schmerzen, 
Entzückt auf einen frohen Blick. 


10. Ein nie am eiteln feſter Wille, 
Der ſich nach Gottes Fügung bog; 
Vergnüglichkeit und ſanfte Stille, 

Die weder Glück noch Leid bewog; 

Ein Vorbild kluger Zucht an Kindern, 

Ein ohne Blindheit zartes Herz; 

Ein Herz, gemacht mein Leid zu mindern, 

War meine Luft und iſt mein Schmerz. 80 
11. Ach! herzlich hab ich dich geliebet, 

Weit mehr als ich dir kund gemacht, 

Mehr als die Welt mir Glauben giebet, 

Mehr als ich ſelbſt vorhin gedacht. 

Wie oft, wenn ich dich innigſt küßte, 85 

Erzitterte mein Herz und ſprach: 

„Wie? wann ich ſie verlaſſen müßte!“ 

Und heimlich folgten Thränen nach. 


12. Ja, mein Betrübniß ſoll noch währen, 
Wann ſchon die Zeit die Thränen hemmt; 90 
Das Herz kennt andre Arten Zähren 
Als die die Wangen überſchwemmt. 

Die erſte Liebe meiner Jugend, 

Ein innig Denkmal deiner Huld 

Und die Verehrung deiner Tugend 95 
Sind meines Herzens ſtäte Schuld. 

13. Im dickſten Wald, bei finſtern Buchen, 
Wo niemand meine Klagen hört, 

Will ich dein holdes Bildnis ſuchen, 
Wo niemand mein Gedächtnis ſtört. 100 
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Ich will dich ſehen, wie du giengeft, . 

Wie traurig, wenn ich Abſchied nahm! 
Wie zärtlich, wann du mich umfiengeſt, 
Wie freudig, wann ich wieder kam! 


14. Auch in des Himmels tiefer Ferne 105 
Will ich im dunkeln nach dir ſehn 
Und forſchen, weiter als die Sterne, 
Die unter deinen Füßen drehn. 
Dort wird an dir die Unſchuld glänzen 
Vom Licht verklärter Wiſſenſchaft; 110 
Dort ſchwingt ſich aus den alten Gränzen 
Der Seele neu entbundne Kraft. 


15. Dort lernſt du Gottes Licht gewöhnen, 
Sein Rat wird Seligkeit für dich; 
Du miſcheſt mit der Engel Tönen 115 
Dein Lied und ein Gebet für mich. 
Du lernſt den Nutzen meines leidens, 
Gott ſchlägt des Schickſals Buch dir auf; 
Dort ſteht die Abſicht unſers ſcheidens 
Und mein beſtimmter Lebenslauf. 120 


16. Vollkommenſte! die ich auf Erden 
So ſtark und doch nicht gnug geliebt! 
Wie liebenswürdig wirſt du werden, 
Nun dich ein himmliſch Licht umgiebt. 
Mich überfällt ein brünſtigs Hoffen, 125 
O! ſprich zu meinem Wunſch nicht nein! 
O! halt die Arme für mich offen! 
Ich eile, ewig dein zu ſein. 
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Friedrich von Hagedorn. 

Friedrich von Hagedorn, geb. am 23. April 1708 
zu Hamburg, ſtirbt ebenda am 28. Okt. 1754. Im Gegenſatz 
zu Haller pflegte er nach dem Muſter des Horaz und der 
Franzoſen (auch das Gedicht Nr. 1 iſt einem franzöſiſchen 
Vorbilde nachgedichtet) mehr das heitre Lied. Auch Fabel 
und poetiſche Erzählung bildete er aus; ſeine bekannteſte 
Leiſtung auf dieſem Gebiet iſt „Johann, der muntre Seifen— 
ſieder“. 

Der erſte May. 

1. Der erſte Tag im Monat May 
Iſt mir der glücklichſte von allen. 
Dich ſah ich und geſtand dir frey, 
Den erſten Tag im Monat May, 
Daß dir mein Herz ergeben ſey. 5 
Wenn mein Geſtändniß dir gefallen, 
So iſt der erſte Tag im May 
Für mich der glücklichſte von allen. 


An die Freude. 

1. Freude, Göttin edler Herzen! 
Höre mich. 
Laß die Lieder, die hier ſchallen, 
Dich vergrößern, dir gefallen: 
Was hier tönet, tönt durch dich. 

2. Muntre Schweſter ſüßer Liebe! 
Himmelskind! 
Kraft der Seelen! Halbes Leben! 
Ach! was kann das Glück uns geben, 
Wenn man dich nicht auch gewinnt? 10 
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3. Stumme Hüter todter Schätze 
Sind nur reich. 
Dem, der keinen Schatz bewachet, 
Sinnreich ſcherzt und ſingt und lachet, 
Iſt kein karger König gleich. 15 


4. Gieb den Kennern, die dich ehren, 
Neuen Muth, 
Neuen Scherz den regen Zungen, 
Neue Fertigkeit den Jungen 
Und den Alten neues Blut. 20 


5. Du erheiterſt, holde Freude! 
Die Vernunft. 
Flieh, auf ewig, die Geſichter 
Aller finſtern Splitterrichter 
Und die ganze Heuchlerzunft. 25 


Chriſtian Fürchtegott Gellert. 


Chriſtian Fürchtegott Gellert, geb. am 4. Juli 1715 zu 
Hainichen im Erzgebirge, ſtirbt als Profeſſor in Leipzig am 
13. Dezember 1769. Seine tiefe und aufrichtige, wenn auch 
etwas ſelbſtquäleriſche Frömmigkeit und ſeine herzliche Güte 
erwarben ihm die Liebe des ganzen Deutſchlands. Als Er⸗ 
zieher der ſtudierenden Jugend hat er den weitgreifendſten 
Einfluß ausgeübt. Dichteriſch beſteht ſein Hauptverdienſt in 
der weiteren Aus bildung der Fabel und poetiſchen Erzählung, 
die er mit Anmut und Schalkheit vortrefflich zu behandeln 
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wußte. Doch haben auch ſeine Kirchenlieder die weiteſte Ver⸗ 
breitung gefunden. 


Zwei weltliche Lieder. 
. 

1. Hügel an dem flachen Thale, 
Wo die Unſtrut mit der Saale 
Sich vertraut zuſammenſchließt, 
Möcht ich doch zu euren Ehren 
So ein Lied erklingen hören, 
Welches euer würdig iſt. 

2. Berge voller edlen Kräfte, 
Höhen, voller ſtarken Säfte, 
Steht doch ewig unverletzt! 

Laßt den Saft unendlich wachſen, 10 
Der den Mund der treuen Sachſen 
Und ihr Herz zugleich ergötzt! 
3. Deſſen Hand ſei ohne Leben, 
Welcher eine von den Reben 
Einſt aus Bosheit niederreißt! 15 
Deſſen Schimpf muß nie vergehen, 
Der den Wein von Naumburgs Höhen 
Aus Verachtung ſchädlich heißt. 

4. Völker in den fernen Zeiten, 

Brecht ihr einſt, mit Schwert und Streiten, 20 
Hier in unſern Gründen ein: 

O ſo bitt ich, habt Erbarmen, 

Schont mit den verwegnen Armen 

Wenigſtens den lieben Wein. 

5. Zeiten, welche fruchtbar machen, 25 
Laſſet bald ein Jahr erwachen, 

Kirchenlied und Volkslied. 6 
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Da der Moſt ſo reichlich rinnt, 
Daß die Keltern und die Fäſſer 
Zu dem ſtärkenden Gewäſſer 
An der Zahl zu wenig ſind. 


6. O wie froh werd ich, ihr Höhen, 5 
Dann bey euren Pfählen ſtehen. 
Reiches Jahr, brich bald herein! 
Mache, daß wir bey dem Leſen 
riemals jo vergnügt geweſen, 
Als wir künftig werden ſeyn. 10 


II. 

Trifft mein Wünſchen anders ein: 
So wünſch ich mir kein größer Glücke, 
Als allein 
Bei einer ſtillen Lebensart mein eigner Herr zu ſein. 
Nie hab ich die Kunſt gefaßt, . 5 
Daß ich mich niederträchtig bücke. 
Dieſe Laſt 
Bleibt mir, und jeder freyen Bruſt, bis in den Tod verhaßt. 
Niemand will ich, als nur mir, von meinem Thun und 

meinem Leben 
Antwort geben. 10 
Dieſes Recht nehm ich in Acht. 
Gnug Gewinn, 
Wenn ich bey Freunden, Spiel und Scherze 
Meine bin, 
Und wenn mein eignes Herze 15 
Mir keinen Vorwurf macht. 


Das deutſche Polkslied. 


Einleitung. 


Unter einem Volkslied verſtehen wir ein Lied, welches 
zwar von einem Einzelnen gedichtet iſt, aber in Ausdruck 
und Inhalt dem Empfinden des Volkes ſich ſo anpaßt, 
daß es bald zum Gemeingut des ganzen Volkes wird. 
Wenn man aber unwillkürlich mit dem Begriff: Volkslied 
die Vorſtellung verbindet, daß das ganze Volk an der 
Abfaſſung dieſer Lieder ſich beteiligt habe, ſo iſt auch das 
bis zu einem gewiſſen Grade richtig, denn die Geſchichte 
des Liedes iſt damit, daß es in den allgemeinen Beſitz 
des Volkes übergeht, noch keineswegs beendet. Vielmehr 
werden im Volksmunde meiſt noch eingreifende Verände— 
rungen vorgenommen: formelhafte Wendungen werden 
hineingetragen, Strophen und Thatſachen, die der Volks— 
phantaſie ſelbſtverſtändlich und daher entbehrlich ſcheinen, 
werden ausgeſtoßen. Dadurch erhält die Darſtellung des 
Volksliedes etwas Sprunghaftes und Zerriſſenes, aber 
auch eine eigentümliche Schönheit und einen Zauber, den 
viele unſrer größten Dichter auf das ſtärkſte empfunden 
haben. 

Das deutſche Volkslied läßt ſich in größerer Aus— 
dehnung ſeit dem Ende des vierzehnten und dem Beginne 
des fünfzehnten Jahrhunderts nachweiſen, aber es iſt 
wahrſcheinlich, daß einzelne Stücke noch in beträchtlich 
frühere Zeit zurückreichen. Die Namen der Dichter ſind 
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uns nicht überliefert, aber ſehr häufig wird am Schluß 
der Lieder der Stand des Sängers erwähnt (vgl. z. B. 
A Nr. 4, Z. 48 f.), und wenn auch nicht alle dieſe 
Angaben auf Treu und Glauben hinzunehmen ſind, ſo 
können wir doch im ganzen aus ihnen erſehen, daß ſich 
Dichter aus allen Kreiſen des deutſchen Volkes an der 
Abfaſſung dieſer Lieder beteiligt haben. Der Landsknecht 
ſprach in dem Liede den Stolz auf ſeinen kriegeriſchen 
Beruf und die Freude über ſein ungebundenes Leben, 
der Bürger ſeinen verbiſſenen Ingrimm über die Raub⸗ 
ritter aus, der Handwerker pries den Stand, dem er 
angehörte. Mit dem Fürſten wetteifert der Bürger in 
der Klage um vergebliche Werbung, der Juriſt (Schreiber) 
rühmt ſich ſeiner bevorzugten Stellung bei den Frauen, 
ſogar der Landſtreicher läßt ſich humorvoll im Geſang 
über ſein eignes Schickſal aus. Und wie Leute aus den 
verſchiedenſten Ständen als Verfaſſer dieſer Lieder nach⸗ 
zuweiſen ſind, ſo fand auch das Volkslied in allen 
Schichten des damaligen deutſchen Volkes dieſelbe Teil⸗ 
nahme und den gleichen Beifall. 

Sehr umfaſſend iſt das Stoffgebiet des älteren 
deutſchen Volksliedes. Am häufigſten vertreten iſt das 
Liebeslied, welches in den allerverſchiedenſten Formen 
auftritt: bald iſt es dem Liebenden, bald der Geliebten 
in den Mund gelegt, häufig iſt es rein lyriſch, häufig 
erzählend, zuweilen iſt wenigſtens der Anfang erzählend, 
während der Hauptteil nur zum Ausdruck der Empfin⸗ 
dungen verwendet wird. Aber mit dem Liebeslied ſind 
die Gattungen des Volksliedes keineswegs erſchöpft: 
wichtige Zeitereigniſſe werden aufgegriffen und in der 
einen oder der anderen Form beſungen, auch religiöſe 
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Geſänge finden ſich oft, die Freude an der Natur giebt 
zu den mannigfachſten Liedern Veranlaſſung, und nicht 
ſelten tritt auch in den Liebesliedern das Naturgefühl 
hervor. Die erzählenden Gedichte endlich ſchöpfen ihren 
Stoff aus den verſchiedenſten Gebieten: teils hören wir, 
wie beim Hildebrand, ein Stück alter deutſcher Helden— 
ſage, teils werden andre Sagen, wie die Geſchichte von 
der Frau, der man das Herz ihres Geliebten zu eſſen 
giebt, erzählt. Der Held des zuletzt genannten Liedes 
heißt Brenneberger; er iſt kein anderer als der Minne— 
ſänger Reimar von Brenneberg, der im dreizehnten Jahr— 
hundert lebte. Auch andre Balladen behandeln Sagen, 
die an die Namen deutſcher Minneſänger des dreizehn— 
ten Jahrhunderts anknüpfen, ſo das Lied von dem edlen 
Moringer, der aus dem Orient zurückkommt und ſeine 
Frau gerade im Begriff findet, ſich mit einem andern 
zu verheiraten (der Moringer iſt der Minneſänger Hein- 
rich Morungen), ſo vor allem das Lied vom Tannhäuſer, 
der in den Venusberg zieht und dann bei dem Papſt vergeb— 
lich um Losſprechung von ſeinen Sünden bittet. In den 
Liedern, welche Epiſoden aus dem Leben berühmter Raub— 
ritter behandeln (vgl. A, Nr. 12 u. 13.) ſprach ſich zum 
Teil der Haß derer aus, die unter den Plackereien dieſer 
Männer zu leiden, zuweilen aber zeigen dieſe Lieder auch 
die naive Freude des Volkes an den wilden und trotzi— 
gen Räubergeſtalten. 

Bis zur Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts etwa 
währte die Blüte des deutſchen Volksliedes, ſeit dieſer 
Zeit läßt ſich ein Rückſchreiten des Liedes wahrnehmen. 
Die Lieder fangen zwar an kunſtvoller zu werden, aber ſie 
werden nüchterner und zugleich trockener. Es iſt nicht mehr 
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das ganze Volk, welches ſelbſtändig ſchaffend und weiter⸗ 
dichtend ſich an der Abfaſſung der Lieder beteiligte, 
ſondern dieſe Lieder wurden jetzt von einzelnen Gebilde⸗ 
ten gedichtet und zwar nicht mehr für das ganze Volk, 
ſondern nur für das poetiſche und muſikaliſche Unterhal⸗ 
tungsbedürfnis der adligen und der feineren bürgerlichen 
Geſellſchaft. Man nennt dieſe Lieder Geſellſchaftslieder; 
in größerer Ausdehnung erſcheinen ſie ſeit dem Ende 
des ſechzehnten Jahrhunderts. Wenn ſich das Geſell— 


ſchaftslied auch an Wert nirgends mit dem älteren 


deutſchen Volkslied vergleichen läßt, ſo enthält es doch 
Stücke von ſolcher Schlichtheit und treuherziger Schalk⸗ 
heit, daß es immerhin lohnend iſt, einzelne dieſer Lieder 
kennen zu lernen. 

Das neuere Volkslied endlich läßt ſich ſeit dem Ende 


des ſiebzehnten Jahrhunderts verfolgen. Wenn auch die 


äußeren Formen ganz verändert ſind, ſo zeigt es doch 
im weſentlichen die gleichen Züge wie das ältere deutſche 


Volkslied, wie denn viele Stücke aus dieſem, allerdings 


unter weſentlichen Veränderungen in der Form, auch in 
das neuere Volkslied übergegangen ſind. Aber während 
das ältere deutſche Volkslied bei allen Kreiſen des deut⸗ 
ſchen Volkes ſich der gleichen Beliebtheit erfreute, lebte 
das neuere Volkslied nur unter beſtimmten Geſellſchafts⸗ 
und Berufsklaſſen fort, unter den Bauern und dem kleinen 
Bürger, unter Handwerksburſchen, Soldaten und Studen⸗ 
ten. Doch iſt durch reiche Sammlungen der Volkslieder 
in allen Teilen unſeres Vaterlandes einem jeden die 
Möglichkeit gewährt, ſich der einfachen und doch ſo poe— 
tiſchen Erzeugniſſe des neueren deutſchen Volksliedes zu 
erfreuen und ſich durch ſie von dem unerſchöpflichen und 
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unverſiegbaren Hort der Poeſie zu überzeugen, der im 
Herzen des deutſchen Volkes ruht. 

Wir unterſcheiden alſo: 

A. das ältere deutſche Volkslied (vom Anfang des 
15. bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts); 

B. das Geſellſchaftslied (um die Wende des 16. und 
17. Jahrhunderts); 

O. das neuere Volkslied (ſeit dem Ende des 17. Jahr- 
hunderts). 

Es iſt das Verdienſt Herders und Goethes, zuerſt 
wieder auf die hohe poetiſche Bedeutung des Volksliedes 
aufmerkſam gemacht und für die Wiedererweckung des— 
ſelben gearbeitet zu haben. Herder teilte in ſeinen Volks— 
liedern (1778 und 1779) unter den Nationalliedern 
fremder Völker auch einige deutſche Volkslieder mit; 
Goethe ſammelte während ſeines Straßburger Aufent— 
haltes im Elſaß Volkslieder und wußte das Volkslied für 
ſeine eigne Dichtung fruchtbar zu machen: im Heiden— 
röslein bildete er ein Volkslied nach, und in vielen andren 
ſeiner Dichtungen läßt ſich der Einfluß des Volksliedes 
nachweiſen. Mächtig gefördert wurde die Teilnahme an 
dem Volksliede am Anfang des neunzehnten Jahrhun— 
derts durch die Sammlung: Des Knaben Wunderhorn 
(1806-1808), herausgegeben von Clemens Brentano 
und L. Achim von Arnim. Die beiden dichteriſch hoch 
veranlagten Männer haben in dieſem Buche das Schönſte 
zuſammenſtellen wollen, was die deutſche Volksphantaſie 
in alter und neuer Zeit geſchaffen; und wenn ſie ihre 
Aufgabe auch mit dichteriſcher Freiheit angegriffen und 
manches ältere Stück verändert oder umgedichtet haben, 
ſo mindert dies das Verdienſt, welches ſie ſich um die 
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Neubelebung des Volksliedes erworben haben, keineswegs. 
Mit dem Feingefühl des Dichters, aber zugleich mit 
ſtrengſter wiſſenſchaftlicher Sorgfalt hat ſpäter Ludwig 
Uhland, der ſelbſt für ſeine Dichtung ſo viel vom Volks⸗ 
liede gelernt hat, ſeine grundlegende Sammlung der 
älteren deutſchen Volkslieder zuſammengeſtellt. Neben 
ihm haben ſich um die Sammlung und Sichtung der 
deutſchen Volkslieder hauptſächlich Hoffmann von Fallers⸗ 
leben und Ludwig Erk rühmliche Verdienſte erworben. 

Anmerkung. Wir haben bei dem älteren deutſchen 
Volksliede von einer genauen Wiedergabe der Orthographie des 
ſechzehnten Jahrhunderts abgeſehen, ſondern uns im weſent⸗ 
lichen der Textbehandlung angeſchloſſen, die Hoffmann v. F. 
in ſeinen Geſellſchaftsliedern mit ſo großem Erfolg eingeführt 
hat. Bei Stücken, die ſich jahrhundertelang im Munde des 
Volkes erhalten haben, ſchien es uns, namentlich für unſeren 
Zweck, nicht angebracht, die Schreibweiſe eines beſtimmten 
Zeitalters beizubehalten, zumal man von der Orthographie des 
16. Jahrhunderts aus Heft IV dieſer Sammlung ein Bild 
gewinnen kann. Auch bei unſeren Texten der lyriſchen Dichtung 
des 17. Jahrhunderts haben wir die unſer Auge ſtörenden 
Conſonantenhäufungen der damaligen Schreibweiſe beſeitigt, 
ohne das Charakteriſtiſche der Orthographie zu verwiſchen. 

Dem, welcher ſich näher über das deutſche Volkslied 
unterrichten will, ſeien als die wichtigſten Hilfsmittel empfohlen: 

Ludwig Uhland, alte hoch- und niederdeutſche Volks⸗ 
lieder; in fünf Büchern herausgegeben. 1844 und 45. (Dazu 
vgl. man Uhlands Schriften, Bd. IV.) 

Liliencron, das deutſche Volkslied um 1530. (Kürſch⸗ 
ners deutſche Nationallitteratur, Bd. XIII.) 

Hoffmann von Fallersleben, die deutſchen Ge⸗ 
ſellſchaftslieder des 16. und 17. Jahrhunderts. 2. Aufl. 1860. 

Karl Goedeke und Julius Tittmann, Lieder⸗ 
buch aus dem 16. Jahrhundert. 2. Aufl. Leipzig. 1881. 
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Ludwig Erk und W. Irmer, die deutſchen Volks— 
lieder. 2. Ausgabe. Berlin. 1843. 

Ludwig Erk, deutſcher Liederhort. Berlin 1856. 

[K. Kinzel, Kunſt⸗ und Volkslied in der Reformations⸗ 
zeit (Bötticher und Kinzel, Denkmäler der älteren deutſchen 
Litteratur für den litteraturgeſchichtlichen Unterricht an höheren 
Lehranſtalten, III, 4) konnte leider nicht mehr benutzt werden, 
da die vorliegende Auswahl bereits abgeſchloſſen war, als das 


Heft erſchien. 


Das ältere Volkslied des 15. und 16. 


A 


Jahrhunderts. 


1. Im Sommer. 


1. Herzlich thut mich erfreuen 
Die frölich Summerzeit, 
All mein Geblüt verneuen, 
Der Mai viel Wolluſt geit; 
Die Lerch thut ſich erſchwingen 
Mit ihrem hellen Schall, 
Lieblich die Vöglein ſingen, 
Voraus die Nachtigall. 


2. Der Kuckuck mit ſeim Schreien 

Macht fröhlich jedermann, 

Des abends fröhlich reien 

Die Maidlein wolgethan; 

Spazieren zu den Brunnen 

Pflegt man in dieſer Zeit, 

All Welt ſucht Freud und Wunne 
Mit Reiſen fern und weit. 


3. Geblüt Blut; verneuen erneuern. 
. erfhwingen in die Höhe ſchwingen. 
voraus vor allen. 

reien tanzen. 


10 


15 
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3. Es grünet in den Wälden, 
Die Bäume blühen frei, 
Die Röslein auf den Felden 
Von Farben mancherlei; 20 
Ein Blümlein ſteht im Garten, 
Das heißt: Vergiß nicht mein, 
Das edle Kraut Wegwarten 
Macht guten Augenſchein. 


4. Ein Kraut wächſt in der Auen, 2} 
Mit Namen Wolgemuth, 
Liebt ſehr den ſchönen Frauen, 
Darzu Holunderblut, 
Die weiß und roten Roſen 
Hält man in großer Acht, 30 
Kann Geld darumb geloſen, 
Schön Kränz man daraus macht. 


ot 


5. Das Kraut Je länger je lieber 
An manchem Ende blüht, 
Bringt oft ein heimlich Fieber, 35 
Wer ſich nicht dafür hüt; 
Ich hab es wol vernommen, 
Was dieſes Kraut vermag, 
Doch kann man dem vorkommen, 
Wer Maßlieb braucht all Tag. 40 


6. Des Morgens in dem Taue 
Die Maidlein graſen gan, 


24. macht guten Augenſchein thut den Augen wohl. 


27. liebt ſehr gefällt ſehr. 
28. Holunderblut Hollunderblüte. 
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Gar lieblich fie anſchauen 

Die ſchönen Blümlein ſtan, 

Daraus ſie Kränzlein machen 45 
Und ſchenkens ihrem Schatz, 

Den ſie freundlich anlachen 

Und geben ihm ein Schmatz. 


7. Darumb lob ich den Summer, 
Darzu den Maien gut, 50 
Der wendt uns allen Kummer 
Und bringt viel Freud und Mut; 
Der Zeit will ich genießen, 
Dieweil ich Pfennig hab, 
Und wen es thut verdrießen, 55 
Der fall die Stiegen ab. 


2. Des Käuzleins Klage. 

1. Ich armes Käußlein kleine, 
Wo ſoll ich fliegen aus, 
Bei der Nacht ſo gar alleine? 
Bringt mir gar manchen Graus. 

2. Der Naſt iſt mir entwichen, 5 
Darauf ich ruhen ſoll, 
Die Läublein ſein all verblichen, 
Mein Herz iſt traurens voll. 


56. die Stiegen ab die Treppe herab. 

2. Der Dichter, der die Geliebte verlaſſen muß, vergleicht 
ſich mit einem traurigen Käuzlein. 

5. Naſt Aſt. 

7. Die Läublein die Blätter; ſein ſind. 
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3. Muß ich mich von dir ſcheiden, 
Herzlieb, ganz traurig bin, 10 
Es geſchah mir nie ſo leide, 

Ade! ich fahr dahin. 


3. Die Mühle. 

Dort hoch auf jenem Berge 
Da geht ein Mühlerad, 
Das mahlet nichts denn Liebe 
Die Nacht bis an den Tag; 
Die Mühle iſt zerbrochen, 
Die Liebe hat ein End, 
So gſegn dich Gott, mein feines Lieb! 
Jetz fahr ich ins Elend. 


ot 


4. Der Abſchied. 
1. Ich ſtund an einem Morgen 
Heimlich an einem Ort, 
Da het ich mich verborgen, 
Ich hort klägliche Wort 
Von einem Fräulein hübſch und fein, 5 
Das ſtund bei ſeinem Buhlen, 
Es mußt geſcheiden ſein. 


2. „Herzlieb! ich han vernummen, 
Du wöllſt von hinnen ſchier, 


8. Elend Fremde; in dieſer Bedeutung z. B. noch bei Uhland. 


4. klägliche Wort klagende Worte. 
8. han habe. 
9. wöllſt wolleſt. 
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Wenn wilt du wieder kummen? 10 
Das ſolt du ſagen mir.“ f 

„Merk, feines Lieb, was ich dir ſag! 

Mein Zukunft thuſt du fragen? 

Weiß weder Stund noch Tag.“ 


3. Das Fräulein weinet ſehre, 15 
Sein Herz was Unmuts voll: 
„Nu gib mir Weiſ' und Lehre, 
Wie ich mich halten ſoll! 
Ich ſetz' für dich was ich vermag, 
Und wilt du hie beleiben, 20 
Verzehr' dich Jahr und Tag.“ 
4. Der Knab der ſprach aus Mute: 
„Dein Willen ich wohl ſpür, 
Verzehrten wir dein Gute 
Ein Jahr wär bald hinfür, 25 
Dennoch müßt es geſcheiden ſein; 
Ich will dich freundlich bitten, 
Setz deinen Willen drein.“ 
5. Das Fräulein das ſchrei: „morde, 
Mord über alles Leid! 30 
Mich kränken deine Worte, 
Herzlieb, nit von mir ſcheid! 
10. wilt willſt. 
13. Mein Zukunft thuſt du fragen du frägſt nach 
meiner Rückkehr? 
19. Ich ſetz für dich ich gebe für dich hin. 
21. Verzehr dich ernähre dich. 
22. aus Mute nach reiflicher Ueberlegung. 
25. wär bald hinfür wäre bald vorüber. 
29. Morde wehe vgl. mordio 
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Für dich fo ſetz ich Gut und Ehr, 
Und ſollt ich mit dir ziehen, 
Kein Weg wär mir zu fer.“ 


6. Der Knab der ſprach mit Züchten: 


„Mein Schatz ob allem Gut, 
Ich will dich freundlich bitten, 
Schlag ſolchs aus deinem Mut! 
Gedenk wohl an die Freunde dein, 
Die dir keins argen trauen 
Und täglich bei dir ſein!“ 

7. Do kehrt er ihr den Rucken, 
Er ſprach nit mehr zu ihr, 
Das Fräulein thät ſich ſchmucken 
In einen Winkel ſchier 
Und weinet, daß es ſchier vergieng; 
Das hat ein Schreiber geſungen, 
Wies einem Fräulein gieng. 


5. Elslein. 
1. „Ach Elslein, liebes Elſelein, 


Wie gern wär ich bei dir! 


33. Dir zieh ich Gut und Ehr vor. 
35. fer fern. 
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35 


40 


45 


41. Die dir keins argen trauen die dir nichts arges 


zutrauen. 
45. ſchmucken ſchmiegen, drücken. 


5. Elslein. Die vom Meer getrennten Liebenden er: 
ſcheinen bereits in der antiken Sage von Hero und Leander. 
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So rinnen zwei tiefe Waſſer 
Wohl zwiſchen dir und mir.“ 
2. „Das bringt mir großen Schmerzen, 5 
Herzallerliebſter Geſell! 
Red ich von ganzem Herzen, 
Habs für groß Ungefäll.“ 
3. „Hoff, Zeit werd es wohl enden, 
Hoff, Glück werd kummen drein, 10 
Sich in alls guts verwenden, 
Herzliebſtes Elſelein!“ 
6. Auckucks Tod. 
1. Guckguck hat ſich zu Tod gefalln 
Von einer hohlen Weiden, 
Wer ſoll uns dieſen Summer lang 
Die Zeit und Weil vertreiben? 
2. Ei das ſoll thun Frau Nachtigall, 5 
Die ſitzt auf grünem Zweige, 
Sie ſingt, ſie ſpringt, iſt allzeit froh, 
Wenn ander Vögel ſchweigen. 


7. Buchsbaum und Telbinger. 


1. Nun wöllt ihr hören neue Mär 
Vom Buchsbaum und vom Felbinger? 


8. Habs für groß Ungefäll Ich halte es für ein 


großes Unglück. 


9. Ich hoffe, daß die Zeit dieſem Unglück ein Ende machen 
wird. 

11. ſich verwenden ſich verkehren. 

7. Aehnliche Streitgedichte gehören mit zu den älteſten 


ſchen Sommer und Winter. 
einem Volkslied behandelt worden. 
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Sie zugn mit einander über Feld 
Und kriegten wider einander. 


2. Der Buchsbaum ſprach: „Ich bin ſo kühn, 
Ich bleib den Summer und Winter grün, 
Das thuſt du leider, Felbinger, nit, 
Du verleurſt dein beſte Zweige; 
Felbinger, wie gefällt dir das?“ 


3. Der Felbinger ſprach: „Bin ich ſo fein, 
Aus mir macht man die langen Zein 
Wol umb das Korn und umb den Wein, 
Davon wir uns ernähren; 
Buchsbaum, wie gefällt dir das?“ 


4. Der Buchsbaum ſprach: „Bin ich ſo fein, 
Aus mir macht man die Kränzelein, 
Mich trägt auf manche ſchöne Jungfrau 
Mit Freuden zu dem Tanze; 
Felbinger, wie gefällt dir das?“ 


5. Der Felbinger ſprach: „Bin ich ſo fein, 
Aus mir macht man die Mülterlein, 
Mich trägt manche ſchöne Jungfrau 


Felbinger Weidenbaum. 
3. zugn zogen. 

8. verleurſt verlierſt. 

11. Zein Zäune. 

21. Mülterlein Mulden. 
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Gattungen der germaniſchen Poeſie; jo z. B. der Streit zwi— 
Auch dieſer Gegenſtand iſt in 
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Dem Metzger zu dem Banke; 
Buchsbaum, wie gefällt dir das?“ 


6. Der Buchsbaum ſprach: „Bin ich ſo fein, 
Aus mir macht man die Löffelein, 
Mit Silber und rotem Gold beſchlagen, 
Thut mich für die Gäſte tragen; 
Felbinger, wie gefällt dir das?“ 


7. Der Felbinger ſprach: „Bin ich ſo fein, 
Aus mir macht man die Fäſſelein, 
In mich thut man die beſten Wein, 
Reinfal und Malvaſiere; 
Buchsbaum, wie gefällt dir das?“ 


8. Der Buchsbaum ſprach: „Bin ich ſo fein, 
Aus mir macht man die Becherlein, 
Aus mir trinkt manche ſchöne Jungfrau 
Mit ihrem roten Munde; 
Felbinger, wie gefällt dir das?“ 


9. Der Felbinger ſprach: „Bin ich ſo fein, 
Aus mir macht man die Sättelein, 
Auf mir reit mancher guter Geſell 
Wol durch den grünen Walde; 
Buchsbaum, wie gefällt dir das?“ 
10. Der Buchsbaum ſprach: „Bin ich ſo fein, 
Aus mir macht man die Pfeifelein, 
Mich pfeifet mancher guter Geſell 
Im Feld wohl in den Kriegen; 
Felbinger, wie gefällt dir das?“ 


23. dem Banke mhd. auch der banc. 


25 


30 


40 


45 


Ze 
3 
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11. Der Felbinger ſprach: „Bin ich ſo drat, 50 
Ich ſteh dort mitten in der Mat 
Und halt ob einem Brünnlein kalt, 
Daraus zwei Herzlieb trinken; 
Buchsbaum, wie gefällt dir das?“ 


12. Der Buchsbaum ſprach: „Biſt du ſo grecht, 55 


So biſt mein Herr und ich dein Knecht, 


Der Sach gib ich dir aller recht, 
Das Spiel haſt du gewunnen, 
Doch bleib ich grün Winter und Summer.“ 


8. Anmögliche Dinge. 
1. Ich weiß ein fein brauns Mägdelein, 
Wollt Gott, ſie wäre meine, 
Sie müßte mir von Haberſtroh 
Wohl ſpinnen braune Seiden. 


2. „Und ſoll ich dir von Haberſtroh 5 
Wohl ſpinnen braune Seiden, 
So mußt du mir von eichem Laub, 
Zwei Purpurkleide ſchneiden.“ 


3. Und ſoll ich denn von eichem Laub 
Zwei Purpurkleide ſchneiden, 
So mußt du mir die Schere holn 
Zu Cölne an dem Rheine, 


10 


50. drat raſch, kühn. 


55. biſt du ſo grecht iſt es ſo mit dir beſtellt. 
57. aller ganz, vollſtändig 
7. eichem eichenem; Eichenlaub. 
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4. „Und ſoll ich dir die Schere holn 
Zu Cölne an dem Rheine, f 
So mußt du mir die Sterne zähln, 
Die an dem Himmel ſcheinen.“ 


5. Und ſoll ich dir die Sterne zähln, 
Die an dem Himmel ſcheinen, 
So mußt du mir ein Leiter baun, 
Daß ich darauf künnt ſteigen. 


9. Beiterlied. 


1. Der Reif und auch der kalte Schnee, 
Der thut uns armen Reutern weh, 
Was ſollen wir nun beginnen? 
Wenn wir die Straßen nicht reiten können, 
Was haben wir denn zu verzehren? 


2. So treiben wir aus die Lämmer und Schaf, 
So folgen uns die wackern Mägdlein nach; 
Mein graues Roß thut mich zwingen: 

So reiten wir den grünen Wald auf und ab, 
Da hört man die Waldvögelein ſingen. 


3. Wir kamen für eines Wirtes Haus, 
Da ſah das Mägdlein zum Fenſter aus, 
Das Mägdlein auf hoher Zinnen: 

„So hab ich alle die Reuter lieb 
Umb meines Buhlen willen.“ 


8. thut mich zwingen weiſt mir den Weg. 


15 


20 


10 


15 
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4. Man hält den Reuter für ein Held, 
Er führt das wacker Mägdlein aus der Welt 
Und denkt darbei zu bleiben; 
Wer uns den Winter aus Nöten hilft, 
Den Sommer ſcheint uns die Sonne. 20 


5. Der uns das Liedlein neu geſang, 
Ein freier Reuter iſt ers genannt, 
Er hats gar wohr geſungen; 
Er hat ein Mägdlein im Herzen lieb, 
Zur Liebſten kann er noch wohl kommen. 25 


10. Der Landsknecht. 


1. Der in Krieg will ziehen, 
Der ſoll gerüſtet ſein, 
Was ſoll er mit ihm führen? 
Ein ſchönes Fräuelein, 
Ein langen Spieß, ein kurzen Degen. 5 
Ein Herren wöll wir ſuchen, 
Der uns Geld und Bſcheid ſoll geben. 


16 ff. Die Verſe lauteten wohl urſprünglich anders. Wie ſie 
überliefert ſind, laſſen ſie ſich nicht anders erklären als etwa 
folgendermaßen: „Der Reiter führt das Mägdlein mit ſich 
(aus der Welt, d. h. aus ihrer Welt, aus dem Land, in dem 
ſie geboren und erzogen iſt) und denkt das in Zukunft mit 
andren Mägdlein ebenſo zu machen. 

3. mit ihm mit ſich. 

7. Geld und Beſcheid Sold und Löhnung. 
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2. Und geit er uns dann kein Geld nit, 
Leit uns nit viel daran, 
So laufen wir durch die Wälde, 10 
Kein Hunger ſtößt uns nit an: 
Der Hühner, der Gäns hab wir ſo viel, 
Das Waſſer aus dem Brunnen 
Trinkt der Landsknecht, wenn er will. 


3. Und wird mir dann geſchoſſen 15 
Ein Flügel von meinem Leib, 
So darf ichs niemand klagen, 
Es ſchadt mir nit ein Meit 
Und nit ein Kreuz an meinem Leib. 
Das Geld wöll wir verdemmen, 20 
Das der Schweizer umb Händſchuh geit. 


4. Und wird mir dann geſchoſſen 
Ein Schenkel von meinem Leib, 
So thu ichs nacher kriechen, 
Es ſchadt mir nit ein Meit. 25 
Ein hölzene Stelzen iſt mir gerecht, 
Ja eh das Jahr herumme kummt, 
Gib ichs ein Spittelknecht. 


8. geit giebt. 

9. leit liegt. 

18. Meit eine kleine Münze; es ſchadet mir durchaus nichts. 

20. verdemmen verpraſſen. — Die ſchweizeriſchen Söld⸗ 
ner ſtanden den Landsknechten oft genug in Schlachten gegen⸗ 
über; man denke an die Feldzüge Karls V. Der Sinn der beiden 
Zeilen iſt: „Wenn mir das Bein abgeſchoſſen wird, kann ich das 
Geld verſchlemmen, das der Schweizer für Handſchuh ausgibt.“ 

28. Gib ichs einen) Spittelknecht: gebe ich einen 
Spittelknecht ab. 
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5. Ei wird ichs dann erſchoſſen, 
Erſchoſſen auf breiter Heid, 30 
So trägt man mich auf langen Spießen, 
Ein Grab iſt mir bereit; 
So ſchlägt man mir den Bummerleinbum, 
Der iſt mir neunmal lieber 
Denn aller Pfaffen Gebrumm. 35 


6. Der uns das Liedlein neus geſang, 
Von neuem geſungen hat, 
Das hat gethan ein Landsknecht: 
Gott geb ihm ein fein gut Jahr! 
Er ſingt uns das, er ſingt uns mehr; 40 
Er muß mir noch wol werden, 
Der mirs Glag bezahlen muß. 


II. Schwartenhals. 


1. Ich kam für einer Frau Wirtin Haus, 
Man fragt mich, wer ich wäre; 
„Ich bin ein armer Schwartenhals, 
Ich eß und trink ſo gerne.“ 


2. Man führt mich in die Stuben ein, 5 
Da bot man mir zu trinken, 
Mein Augen ließ ich umbher gahn, 
Den Becher ließ ich ſinken. 


Alf. Ich werde noch jemanden finden, der mir die Zeche 
bezahlt. 
42. Glag Gelag. 
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3. Man ſetzt mich oben an den Tiſch, 
Als ich ein Kaufherr wäre, 
Und do es an ein Zahlen gieng, 
Mein Seckel ſtund mir leere. 


4. Do ich zu Nachts wolt ſchlafen gan, 
Man wies mich in die Scheure, 
Do ward mir armen Schwartenhals 
Mein Lachen viel zu teure. 


5. Und do ich in die Scheure kam, 
Do hub ich an zu niſten, 
Do ſtachen mich die Hagedorn, 
Darzu die rauhen Diſteln. 


6. Do ich zu morgens früh aufſtund, 
Der Reif lag auf dem Dache, 
Do mußt ich armer Schwartenhals 
Meins Unglücks ſelber lachen. 


7. Ich nahm mein Schwert wohl in die Hand 


Und gürt es an die Seiten, 
Ich Armer mußt zu Fußen gan, 
Das macht, ich het nicht zu reiten. 


8. Ich hub mich auf und gieng darvon 
Und macht mich auf die Straßen, 
Mir kam eins reichen Kaufmanns Sohn, 
Sein Teſch mußt er mir laſſen. 


10. Als ich als ob ich. 

15 f. Da verging mir armem Schw. das Lachen. 
18. niſten mein Lager (Neſt) zu machen. 

32. Teſch Taſche. 


10 


15 


20 


30 
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12. Lindenſchmid. 

1. Es iſt nit lang, daß es geſchah, 
Daß man den Lindenſchmid reiten ſah 
Auf einem hohen Roſſe: 
Er reit den Rheinſtrom auf und ab, 
Hat ſein gar wol genoſſen. 

2. „Friſch her, ihr lieben Geſellen mein! 
Es muß ſich nur gewaget ſein, 
Wagen das thut gewinnen; 
Wir wöllen reiten Tag und Nacht, 
Bis wir ein Beut gewinnen.“ 10 


. 


3. Dem Markgrafen von Baden kamen neue Mär, 
Wie man ihm ins Gleit gefallen wär, 
Das thät ihn ſehr verdrießen, 
Wie bald er Junker Casper ſchreib, 
Er ſollt ihm ein Reislein dienen. 15 


4. Junker Casper zog dem Bäurlein ein Kappen an, 
Er ſchickt ihn allzeit vorne daran 


12. Lindenſchmid. Dieſes und das folgende Lied zeigen uns 
Männer, die dasſelbe Handwerk wie der Schwartenhals, aber im 
Großen, trieben. Das berüchtigte Raubritter-und Wegelagerer— 
weſen, wie es im 15. u. 16. Jahrhundert in Deutſchland herrſchte, 
tritt uns aus dieſen Liedern ebenſo lebendig entgegen, wie der 
Haß, den namentlich die Städte ihren Peinigern entgegen: 
brachten. Die beiden in den Liedern erzählten Ereigniſſe 
fallen in die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts. 

12. d. h. daß man Kaufleute überfallen, denen er (der 
Markgraf) in ſeinem Gebiet freies Geleit gewährt hätte. 

15. ein Reislein dienen ihm in einem Kriege Dienſte 
thun. 

16 f. Junker Kasper ſchickte einen verkleideten Bauer als 
Kundſchafter aus. 
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Wol auf die freie Straßen: 
Ob er den edlen Lindenſchmid fünd, 
Den ſelben ſollt er verraten. 


5. Das Bäurlein ſchiffet über Rhein, 
Er kehret zu Frankenthal ins Wirtshaus ein: 
„Wirt! Haben wir nichts zu eſſen? 
Es kommen drei Wägen, ſeind wohl beladen, 
Von Frankfurt aus der Meſſen.“ 


6. Der Wirt der ſprach dem Bäurlein zu: 
„Ja Wein und Brod hab ich genug, 
Im Stall da ſtehn drei Roſſe, 
Die ſeind des edlen Lindenſchmid, 
Er nährt ſich auf freier Straßen.“ 


7. Das Bäurlein dacht in ſeinem Mut: 
„Die Sach wird noch werden gut, 
Den Feind hab ich vernommen!“ 
Wie bald er Junker Casper ſchreib, 
Daß er ſollt eilends kommen. 


8. Der Lindenſchmid der het einen Sohn, 
Der ſollt den Roſſen das Futter thun, 
Den Habern thet er ſchwingen: 

„Steht auf, herzliebſter Vatter mein! 
Ich hör die Harniſch klingen.“ 
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20 


25 


30 


35 


40 


9. Der Lindenſchmid lag hinderm Tiſch und ſchlief, 


Sein Sohn der that ſo manchen Rief, 


19. fünd fände. 

30. er lebt vom Straßenraub. 

37. das Futter thun das Futter vorwerfen. 
42. Rief Ruf. 
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Der Schlaf hat ihn bezwungen. 
„Steh auf, herzliebſter Vatter mein! 
Dein Verräter iſt ſchon kommen.“ 45 


10. Junker Casper zu der Stuben eintrat, 
Der Lindenſchmid von Herzen ſehr erſchrak. 
„Lindenſchmid, gib dich gefangen! 
Zu Baden an dem Galgen hoch, 
Daran ſo ſoltu hangen.“ 50 


11. Der Lindenſchmid der war ein freier Reutersmann, 
Wie bald er zu der Klingen ſprang: 
„Wir wöllen erſt ritterlich fechten!“ 
Es waren der Bluthund alſo viel, 
Sie ſchlugen ihn zu der Erden. 55 


12. „Kann und mag es denn nit anders geſein, 
So bitt ich umb den liebſten Sohne mein, 
Auch umb meinen Reutersjungen, 
Und haben ſie jemands leid gethan, 
Darzu hab ich ſie gezwungen.“ 60 


13. Junker Casper der ſprach nein darzu: 
„Das Kalb muß entgelten mit der Kuh, 
Es ſoll dir nicht gelingen, 
Zu Baden in der werthen Stadt 
Muß ihm ſein Haupt abſpringen. 65 
14. Sie wurden alle drei gen Baden gebracht, 
Sie ſaßen nit länger denn eine Nacht; 


43. ihn den Lindenſchmid. 
63. es ſoll dir nicht gelingen es ſoll dir nicht ge— 
lingen, ihn vom Tode zu befreien. 
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Wol zur derſelbigen Stunde 
Da ward der Lindenſchmid gericht, 
Sein Sohn und der Reutersjunge. 70 


13. Schüttenſam. 

1. Wöl wir aber fingen 
Von einem Edelmann? 
Der wollt die von Nürnberg zwingen; 
Wie ihm der Kunſt zerrann! 
Der Schüttenſamen was er genannt, 5 
Er hat die von Nürnberg oft griffen an, 
Geraubt und auch gebrannt. 


2. Zwar es war ſein Ungewinn, 
Er kriegt ſie wider Recht; 
Was heten die von Nürnberg im Sinn? 10 
Sie gedachten: es wird wohl ſchlecht; 
Sechshundert Gulden boten ſie feil, 
Wer ihn den Schüttenſamen brächt, 
Daß er ihn wurd zu theil. 


3. Der Schüttenſamen het ein Knecht, 15 
Dem was der Gulden not, 
Er dienet ſeinem Herren nit recht, 
Er gab ihn in den Tod, 
Darvon ward ihm ſein Seckel ſchwer; 


4. Wie ihm der Kunſt zerrann wie ihm ſeine Kunſt 
zunichte wurde. 

8 f. Fürwahr, es war ſein Schade, denn er befehdete ſie 
widerrechtlich. 

11. es wird wohl ſchlecht die Angelegenheit wird 
ſchon noch erledigt (geſchlichtet) werden. 
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Sein Herz war aller Untreu voll 20 
Und aller Frümmkeit leer. 


4. Er nahm ihm für ein frembden Sinn, 
Wie er den Dingen thät, 
Er ging zu ſeinem Herren hin, 
Het mit ihm viel heimlicher Rät: 25 
„Herr! ich weiß ein reichen Baurn, 
Wöllt ihr mir darzu helfen, 
Wir wöllen ihn wohl erlaurn.“ 


5. Der Schüttenſamen hinwieder ſprach: 
„Wo ſitzt der Baur im Land?“ 30 
„Er ſitzt nit ferr vom Nürnberger Wald,“ 
Redt ſich der Knecht zu Hand, 
„All ſein Gelegenheit weiß ich wohl, 
Sechs hundert Gulden muß er uns geben, 
Wenn ich ihn bringen ſoll.“ 35 


6. Der Schüttenſamen hinwieder ſprach: 
„Nun ſind doch euer wohl drei, 
Bringt ihr den Bauren in mein Gewalt, 
Euer Teil iſt auch darbei; 
Ich reit nicht gern ſo ferr hindan, 40 
Wöllt ihrs zu Fußen wagen, 
Mein Laub habt ihr daran.“ 


22. frembden Sinn er faßte einen befremdlichen Plan. 

33. all ſein Gelegenheit alle Möglichkeiten, ihm 
beizukommen. j 

35. ſoll werde. 

42. mein Laub meine Erlaubnis. 
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7. Der untreu Knecht der kunnt ſich regen 
Mit ſeiner Schalkheit groß: 
„Herr, ſo reitet uns entgegen 45 
Und gebt uns auch ein Loſ' 
Nur ein halbe Meil hindan!“ 
Der Schüttenſamen hinwieder ſprach: 
„Das will ich geren thun.“ 


8. Der ein Knecht nahm ſich der Red an: 50 
„Ich weiß ein rechten Rat: 
Wir laſſen ein Fräulin mit uns gahn, 
Das bringt uns Wein und Brot, 
Ob uns der Baur nit würd alsbald, 
Ob wir ein Nacht verzugen f 55 
Und bliben im Nürnberger Wald.“ 


9. Sie nahmen ihr Spieß und auch ihr Wehr 
Und zugen über Feld, 
Der Schüttenſamen gab ihnen Weis und Lehr, 
Er meint, es trüg ihm Geld, 60 
Er wünſcht ihn allen Glück und Heil, 
Er ſprach, ſie ſollten es friſchlich wagen 
Auf einen gleichen Teil. 


10. Sie ließen das Fräulin mit ihn gehn, 
Bis daß ſie Nürnberg anſahen, 65 


43 f. der kunt ſich regen mit ſeiner Schalk⸗ 
heit groß war mit ſeiner Bosheit ſchnell bei der Hand. 

46. Loſ' Loſung. 

54. ob falls. 

63. auf einen gleichen Teil, d h. ſo, daß die Beute 
zu gleichen Teilen unter ſie verteilt würde. 
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Sie festen ſich nieder und ruheten, 

9 Die Glocken hörten ſie ſchlahen, 

Do war es in der neunten Stund, 

Der untreu Knecht zum Fräulein ſprach 

Aus ſeinem falſchen Mund: 70 


11. „Geh hin und bring uns Wein und Brot, 
Daß wir uns des Hungers erwehrn! 
Wurden uns des Bauren Gulden rot, 
Wir wollten lang darvon zehrn; 
Ich hoff' der Baur werd uns ſchier, 75 
Iſt dir der Frankenwein zu ſaur, 
So bring uns Malmaſier!“ 


12. Das Fräulein hub ſich aus dem Wald 
Über Stöck und über Stauden, 
Das Tor zu Nürnberg fand ſie bald 80 
Mit Laufen und mit Schnaufen; 
Auf das Rathaus was ihr gach, 
Do ſie den Burgermeiſter fand, 
Die Stadtknecht giengen ihm nach. 


13. Sie ſagt ihm alle Gelegenheit, 85 
Sie führet ihn auf ein Ort; 
Der Burgermeiſter was ein weiſer Mann, 
Er merket auf ihre Wort, 
Doch ließ er ſich nicht gar daran, 


77. Malmaſier Malvaſier. 

82. mir iſt gach ich habe es eilig; vgl. jählings. 

86. auf ein Ort bei Seite. 

88 u. 90. Der Nom. Blur. von Wort heißt mhd. und 
auch noch im 16. Jahrhundert diu wort. 

89. er verließ ſich nicht ganz darauf. 

Kirchenlied und Volkslied. 8 
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Denn Frauenwort und ihre Liſt 90 
Betrügen manchen Mann. 5 


14. Doch ſchuf er bald, daß es geſchah, 
Eh denn in einer halben Stund, 
Daß man manchen Reuter ſah, 
Was froh von Herzen Grund, 95 
Ihren Harniſch heten ſie angeleit 
Und was zu der Herren Dienſt gehört, 
Das iſt gar bald bereit. 


15. Sie ritten für den grünen Wald hinaus, 
Die unverzagten Mann, 100 
Sie funden drei Geſellen in der Lauſch, 
Sie griffen ſie tapfer an; 
Die zween führt man gen Nürnberg ein, 
Unter das Rathaus in die Erden, 
Da mußt ihr Herberg in ſein. 105 


16. Dem dritten gab man bald ein Pferd 
Und manchen Reiter gut, 
Die hat man heur als wohl als fert, 
Darzu ein Hinterhut; 
Ihr Harniſch was lauter und erklang, 110 
Sie ritten durch manchen grünen Wald, 
Da mancher Vogel in ſang. 


17. Sie ritten bis an den dritten Tag, 
Eh daß ſie kamen dar, 


93. ehe eine halbe Stunde vergangen war. 
101. in der Lauſch in dem Verſteck. 
108. Die hat man in Nürnberg jetzt ebenſo wie früher. 
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Sie hielten bei einander in einem Hag, 115 
Niemand ward ihr gewahr, 

Bis daß ſie ſahen daſſelbig Schloß, 

Sie ließen ſich doch nicht gar daran, 

Sie ſpannten auf ihre Geſchoß. 


18. Der Knecht ſich aus dem Sattel ſchwang, 120 
Er gieng des Wegs ein Teil, 
Es gieng ihm wohl darnach drang, 
| Er embot jeinem Herren heim: 
Er ſollt zu ihn reiten in den Wald, 
Sie hätten ein Wildprät gefangen, 125 
Der Müh wurd ihm bald bezahlt. 


19. Der Schüttenſamen ihm nit anderſt gedacht, 
Do er die Rede vernahm: 
Die Knecht heten ihm den Bauren bracht, 
Er wollt ihn machen zahm; 130 
Er reit ihn entgegen in den Wald, 
Do fiengen ihn die Nürnberger Reiter gut, 
Die hielten auf ihn in dem Halt. 

20. Do führten ſie ihn gen Nürnberg ein, 
Do ſchauet ihn mancher Mann; 135 
Ich weiß nicht, was ſich die Herren beſunnen, 
Sah einer den andern an; 


116. ihr ihrer, mhd. ir, ire. 

118. vgl. 3. 89. 

122. er kam ſpäter darüber in Bedrängnis; der Sinn der 
Zeile an dieſer Stelle iſt dunkel. 

124. ihn ihnen, mhd. in. 

127. ihm reflexiv. 

133. der Halt Hinterhalt. 


116 Das ältere Volkslied des 15. u. 16. Jahrhunderts. 


Do ward er nicht ſchon empfangen 
Von eim Bürger, der hieß der Löffelholz: 
„Wohl einher des Teufels Namen!“ 140 


21. Man führt ihn zu der Herberg ſein. 
Do mancher gefangen in liegt, 
Darin do ſteht ein Capellelein, 
Do man die Rauber in wiegt; 
Darin do dehnet man ihm ſein Haut: 145 
Was er den von Nürnberg het gethan, 
Das ſaget er überlaut. 


22. Darnach führt man ihn für Gericht 
Und ſeiner Knecht wohl zween, 
Es war ein böſe Zuverſicht, 150 
Sie hörten die Urtheil gehn: 
Der Herr ward verurtheilt zu dem Feur, 
Die Knecht die ſoll man küpfen, 
Das Lachen war ihn teur. 


23. Alſo ward ihn ihr Leben abgeſagt, 155 
Es mocht nit anderſt geſein; 
Die Knecht dem Herren ſchon nach traten 
Bis zu dem Rabenſtein, 
Über ein Schwert vergoſſen ſie ihr Blut, 
Des auch der Schüttenſamen begehrt, 160 
Es mocht ihm nicht werden ſo gut. 


138. ſchon(e) Adv. zu ſchön. 

139. Löffelholzs Beſitzungen waren früher von Schütten⸗ 
ſam ausgeraubt und verbrannt worden. 

143. ein Capellelein die Folterkammer. 

150. Zuverſicht Ausſicht. 

154. vgl. Nr. 11, Z. 15f. 
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24. Er ward in einem Feuer verbrennt, 
Das weiß noch mancher Mann, 
Darin do nahm ſein Leben ein End, 
Gott ſeh ſein Marter an 165 
Und geb der Seel die ewigen Ruh! 
Darumb iſt das mein treuer Rat, 
Daß niemand ſollt Unrecht thun. 


25. Der uns das Liedlein neues ſang, 
Von neuen geſungen hat, 170 
Er hats geſchenkt eim weiſen Rat 
Zu Nürnberg in der Stadt; 
Hans Kugler iſt er genannt, 
Er war ihr ſtäter Diener 
Und dienet ihn all zu hant. 175 


14. Hildebrand. 


1. „Ich will zu Land ausreiten,“ 
Sprach ſich Meiſter Hildebrand, 
„Der mich die Weg thät weiſen 
Gen Bern wohl in die Land; 


14. Die alte germaniſche Sage vom Hildebrand und Hadu— 
brand, in ihren Grundzügen wahrſcheinlich Gemeingut der 
ariſchen Völker, (vgl. Oedipus und Laios) tritt uns hier im 
jüngeren Gewand entgegen. Die Sage iſt in dem älteſten 
deutſchen Gedicht behandelt, dem ſog. Hildebrandslied, welches 
im 8. Jahrhundert aufgezeichnet worden iſt, aber noch weiter 
zurückreicht. In dieſem Gedicht hatte der verloren gegangene 
Schluß wahrſcheinlich tragiſchen Ausgang, d. h. Hildebrand 
erſchlug ſeinen Sohn, der ihn zum Kampf gezwungen hatte. — 
Das hier abgedruckte Lied gehört zu den älteſten Stücken des 
deutſchen Volksliedes; es iſt wahrſcheinlich ſchon am Ende 
des 13. Jahrhunderts in dieſer Geſtalt geſungen worden. 
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Die ſind mir unkund gweſen f 5 
Viel manchen lieben Tag, 

In zwei und dreißig Jahren 

Frau Uten ich nie geſach.“ 


2. „Wilt du zu Land ausreiten,“ 
Sprach ſich Herzog Amelung, 10 
„Was begegent dir auf der Heide? 
Ein ſchneller Degen jung. 
Was begegent dir auf der Marke? 
Der jung Herr Alebrant; 
Ja ritteſt du ſelb zwölfte, 
Von ihm würdeſt du angerannt.“ 


3. „Ja rennet er mich ane 
In ſeinem Übermut, 
Ich zerhau ihm ſeinen grünen Schild, 
Es thut ihm nimmer gut, 20 
Ich zerhau ihm ſeine Brünne 
Mit einem Schirmenſchlag, 
Und daß er ſeiner Mutter 
Ein Jahr zu klagen hab.“ 


4. „Das ſoltu nicht enthune!“ 25 
Sprach ſich Herr Dieterich, 
„Wann der jung Herr Alebrand 
Iſt mir von Herzen lieb; 


12. ſchneller Degen tapferer Degen. 

22. Schirmenſchlag Fechterſtreich. 

25. nicht enthune en Negation; wir haben alſo wie im 
Mhd. doppelte Negation. 
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Du ſolt ihm freundlich zuſprechen 
Wohl durch den Willen mein: 
Daß er dich laſſe reiten, 

Als lieb ich ihm möge ſein.“ 


5. Do er zum Roſengarten ausreit 
Wohl in des Berners Mark, 
Do kam er in große Arbeit 
Von einem Helden ſtark, 
Von einem Helden junge 
Ward er do angerant: 
„Nu ſag an, du viel Alter, 
Was ſuchſt du in meins Vaters Land? 


119 


30 


40 


6. Du führſt dein Harniſch lauter und rein, 


Recht ſeiſt du eines Königs Kind, 
Du machſt mich jungen Helden 
Mit gſehenden Augen blind; 

Du ſollteſt daheime bleiben 

Und haben gut Hausgemach 

Ob einer heißen Glute.“ 

Der Alte lacht und ſprach: 


7. „Sollt ich daheime bleiben 
Und haben gut Hausgemach? 
Mir iſt bei all mein Tagen 
Zu reiſen aufgeſatzt, 


42. recht ſeiſt du als ob du wärſt. 
46. Hausgemach häusliche Ruhe. 


45 


47. ob einer heißen Glute, bei einem warmen Ofen. 
52. zu reiſen aufgeſatzt Kriegsfahrten zu machen 


beſtimmt. 
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Zu reiſen und zu fechten 
Bis auf mein Hinefahrt, 
Das ſag ich dir viel Jungen, 
Drumb grauet mir mein Bart.“ 
8. „Dein Bart will ich dir ausraufen, 
Sag ich dir viel alten Mann, 
Daß dir dein roſenfarbes Blut 
Über die Wangen muß abgahn; 
Dein Harniſch und dein grünen Schild 
Mußt du mir hie aufgeben, 
Darzu mußt mein Gefangner ſein, 
Wilt du behalten dein Leben.“ 
9. „Mein Harniſch und mein grüner Schild, 
Die thäten mich oft ernern, 
Ich traue Chriſt von Himmel wol, 
Ich wöll mich dein erwern.“ 
Sie ließen von den Worten 
Und zuckten ſcharfe Schwert, 
Was die zween Helden begehrten, 
Des wurden ſie gewährt. 
10. Ich weiß nicht, wie der junge 
Dem alten gab ein Schlag, 
Daß ſich der alte Hildebrand 
Von Herzen ſehr erſchrak; 
Er ſprang ſich hinterrucke 
Wohl ſieben Klafter weit: 
„Nun ſag an, du viel Junger! 
Den Streich lehrt dich ein Weib.“ 


54. Hinefahrt Tod. 
66. ernern retten. 


55 


60 


65 


70 


75 


80 
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11. „Sollt ich von Weibern lernen, 
Das wär mir immer ein Schand, 
Ich hab viel Ritter und Knechte 
In meines Vaters Land; 
Ich hab viel Ritter und Grafen 85 
An meines Vaters Hof, 
Und was ich nicht gelernet hab, 
Das lern ich aber noch.“ 


12. Er erwiſcht ihn bei der Mitte, 
Da er am ſchwechſten was, 90 
Er ſchwang ihn hinterrucke 
Wohl in das grüne Gras: 
„Nun ſag mir, du viel junger, 
Dein Beichtvater will ich weſen: 
Biſt du ein junger Wölfing, 95 
Vor mir magſt du geneſen. 


13. Wer ſich an alte Keſſel reibt, 
Der empfahet gerne Ram, 
Alſo geſchicht dir Jungen 
Wol von mir alten Mann; 100 
Dein Beicht ſollt du hie aufgeben 
Auf dieſer Heide grün, 
Das ſag ich dir viel eben, 
Du junger Helde kühn.“ 


87. f. d. h. wenn ich auch jetzt vielleicht noch zu jung 
bin, um es mit jedem erprobten Kriegsmann aufzunehmen, 
ſo werde ich es ſchon noch lernen. 

96. geneſen mit dem Leben davonkommen. 

98. Ram Schmutz, Ruß, mhd. räm; der macht ſich leicht 
rußig. 
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14. „Du ſagſt mir viel von Wolfen, 105 
Die laufen in dem Holz; 
Ich bin ein edler Degen 
Aus Kriechenlanden ſtolz, 
Mein Mutter heißt Frau Ute, 
Ein gewaltige Herzogin, 110 
So iſt Hildebrand der Alte 
Der liebſte Vater mein.“ 


15. „Heißt dein Mutter Frau Ute, 
Ein gewaltige Herzogin: 
So bin ich Hildebrand der Alte, 115 
Der liebſte Vater dein.“ 
Er ſchloß ihm auf ſein gülden Helm 
Und küßt ihn an ſein Mund: 
„Nun muß es Gott gelobet ſein, 
Wir ſind noch beide geſund.“ 120 
16. „Ach Vater, liebſter Vater! 
Die Wunden, die ich dir hab geſchlagen, 
Die wollt ich dreimal lieber 
In meinem Haupte tragen.“ 
„Nun ſchweig, du lieber Sune, 125 
Der Wunden wird gut Rat, 
Seit daß uns Gott beide 
Zuſammen gefüget hat.“ 
17. Das währet von der None 
Bis zu der Vesperzeit, 130 
119. es dafür. 
126. für die Wunden giebt es Hilfe. 
129. None 3 Uhr nachmittags; im allgemeinen für 


Mittag gebraucht. 130. Vesperzeit 6 Uhr abends. Beide 
Ausdrücke ſtammen aus dem klöſterlichen Leben. 


u. 


r 
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Bis daß der jung Herr Alebrant 
Gen Berne einhin reitt. 

Was führt er an ſeinem Helme? 
Von Gold ein Kränzelein. 

Was führt er an der Seiten? 
Den liebſten Vatter ſein. 


18. Er führt ihn mit ihm in ſein Saal 
Und ſetzt ihn oben ann Tiſch, 
Er bot ihm Eſſen und Trinken, 
Das daucht die Mutter unbillich: 
„Ach Sune, lieber Sune, 
Iſt der Ehren nicht zu viel, 
Daß du mir einen gefangenen Mann 
Setzt oben an den Tiſch?“ 


19. „Nun ſchweige, liebe Mutter, 
Ich will dir Neumär ſagen: 
Er kam mir auf der Heide 
Und hat mich nahet erſchlagen; 
Und höre, liebe Mutter! 
Kein Gefangner ſoll er ſein: 
Es iſt Hildebrand der Alte, 
Der liebſte Vater mein. 


20. Ach Mutter, liebe Mutter, 
Nun beut ihm Zucht und Ehr!“ 


Do hub ſie auf und ſchenket 


Und trug ihms ſelber her. 


148. nahet beinahe. 


155. do hub ſie auf, nämlich die Kanne. 
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Was het er in ſeinem Munde? 
Von Gold ein Fingerlein, 1 
Das ließ er inn Becher ſinken 
Der liebſten Frauen ſein. 


B. 
Das Geſellſchaftslied. 


1. Im Frühling. 
Dies iſt die rechte ſchöne Zeit, 
So dem Menſchen ſein Herz erfreut, 
Da Alles, was geſtorben war, 
Wiedrum jetzt lebet ganz und gar. 
Wie auf eim grünen Sammet ſchön 
Thut man im Feld und Wieſen gehn. 
Die lieben Früchte mancherlei 
Kommen herfür und blühen frei. 
Da ſingen auf den Zweigelein 
Aufs lieblichſte die Vögelein, 
Und ſonderlich die liebe Lerch, 
Die ſchwingt ſich in die Höh die Querch 
Und macht den fröhlichen Anfang 
Mit ihrem lieblichen Geſang. 
So hört man auch Frau Nachtigall 
Aufs luſtigſte mit ihrem Schall. 
In Summa, Alles fröhlich iſt 
Von Vieh und Thieren zu der Friſt. 


12. die Querch: die Quere. 


160 


ot 
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Weil denn an allen Creaturn 

Des Sommers Freud und Luſt zu ſpürn, 
Als ſoll der Menſch auch ſein Gemüth 
Ergetzen an der Sommerblüt, 

Und hinaus in das Grün ſpatziern, 
An Gras, Blumen ſich erluſtiern 

Und bei dem gringſten Gräſelein 
Erkennen Gott den Schöpfer ſein, 
Denſelben dafür lobn und preiſn, 

Daß er ſein Güt ſo thut beweiſn, 
Und ferner dieſe Sommerzeit 
Zubringen in aller Fröhlichkeit. 


— — 


2. Sommerfreude. 
In dieſem grünen Wald 
Wollen wir fröhlich ſingen. 
Hört, wie es wiederhallt 
Und lieblich thut erklingen. 


Ach, wie ein Lieblichkeit 
Und holdſeliges Leben 
Die ſchöne Sommerzeit 
Und helle Sonn thut geben! 


Dieweil die Vögel all 
Im Luft mit Freuden ſchweben, 
Voraus die Nachtigall 
Ihr Stimmlein thut erheben. 


21. als: ſo, deshalb. 


125 


20 
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Warum ſoll uns dann nicht. 
Die Muſic ſehr erfreuen? 
Hört, Echo widerſpricht 
Und will uns überſchreien. 


Der Herr ins Himmels Thron 


Wöll ſeine Gnade geben, 
Daß wir den Sommer ſchon 
Ofter mit Freud erleben. 


3. Das Herzblümchen. 

1. In meins Herzen Gärtelein 
Wächſet auf ein Blümelein fein, 
Welches iſt gar ſchön formiert 
Und mit Farben wol geziert; 

Es iſt aller Tugend voll, 
Drum es mir ganz lieb ſein ſoll. 

2. Tauſendſchön iſt ſein Nam, 
Welchen es gar balde bekam, 
Wie es war gepflanzet fein 
In meins Herzen Gärtelein. 

Ach was könnt doch liebers ſein 
Denn ein ſolches Blümelein? 


3. Gott woll mir für Unfall 
Dies Blümlein ſchützen überall 
Für dem Ungeſtüm und Wind, 
Daß ich Freud' an ihm empfind, 
Und wenn es erwachſen iſt, 

Daß es ſtets mein Labſal iſt. 


1. der Gen. lautet mhd.: des herzen. 


15 


20 


10 
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4. Lob der Jagd. 


1. Wolauf, wolauf in grünen Wald 
Thut ſich mein Gmüth erſchwingen, 
Da das Wild ſtreifet mannigfalt 
Und die Waldvöglein ſingen 
Den ſüßen Ton Vom Morgen an 5 
Bis wieder an den Abend, 
Davon dem edlen Jägersmann 
Sein Herz oft wird erlabet. 


2. Des Morgens früh, eh fällt der Thau, 
Mit meinem Hund geſchwinden 10 
Ich alles durchs Vorholz beſchau, 

Ob ich etwan möcht finden 

Den Hirſchen ſtolz Wol in dem Holz, 

Gar fleißig nachzuſtellen, 

Auch auf der Heid Weit ausgebreit 15 
Mit den Winden zu fällen. 


3. Wenn ich das Wild nur haben kann, 
Thut mich kein Müh verdrießen; 
Nach ghabter Spur ich ſetze an 
Mit Laufen und mit Schießen 20 
Übr Berg und Thal, Daß alls erſchall, 
Mit Blaſen und mit Schreien, 
Bis 's Wild gar bald Da bring zu Fall, 
Damit mein Herz erfreue. 


4. Das edle Waidwerk lobenswerth 25 
Übr all Luft ift auf Erden, 

15. die Winde: die Windhunde; zu ergänzen iſt ihn; 
weit ausgebreit iſt Attribut zu Heide. 
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So man kanns habn zu Fuß und Pferd, 

Darin erlangt kann werden 

Freud, Ehr und Gut, Ein Heldenmuth, 

Der wol anſteht großn Herren. 30 
Was man verthut, Kommt wiedr zu gut, 

Gott thuts alls wiedr beſcheren. 


5. Drum von dem Jagn ich nicht laß ab, 
Weils ſo ein freies Leben, 
Denn es bringt das das Herze lab, 35 
Stärk und Geſundheit darneben. 
Darum nur friſch Durch alls Gebüſch 
Auf jedes Wild zu lauren, 
Bis ichs erwiſch Und bring zu Tiſch, 
Obs gleich verdreußt die Bauren. 40 


5. Ber Eſel als RKunſtrichter. 
1. Einsmals in einem tiefen Thal 
Der Kuckuck und die Nachtigall 
Thäten ein Wett anſchlagen, 
Zu ſingen um das Meiſterſtück: 
Wers gwänn aus Kunſt oder durchs Glück, 5 
Dank ſollt er davon tragen. 


2. Der Kuckuck ſprach: „So dirs gefällt, 
Ich hab zur Sach ein Richtr erwält,“ 
Und thät den Eſel nennen: 
„Dann weil er hat zwei Ohren groß, 10 
So kann er hören deſto baß 
Und was recht iſt erkennen. 


11. baß beſſer. 


di; 
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3. Sie flogen vor den Richter bald. 
Wie ihm die Sachen ward erzalt, 
Schuf er, ſie ſollten ſingen. 
Die Nachtigall ſang lieblich aus; 
Der Eſel ſprach: „Du machſt mirs kraus, 


Ich kanns in Kopf nit bringen.“ 


4. Der Kuckuck drauf anfing geſchwind 
Kuckuck! ſein Gſang durch Terz, Quart, Quint, 
Und thät die Noten brechen; 

Er lacht auch drein nach ſeiner Art. 
Dem Eſel gfiels, er ſagt: „Nun wart, 
Ein Urtheil will ich ſprechen. 


5. Wol gſungen haſt du, Nachtigall; 
Abr, Kuckuck, du ſingſt gut Choral 
Und hältſt den Takt fein innen. 
Das ſprich ich nach meim hohn Verſtand, 
Und koſtets gleich ein ganzes Land, 
So laß ich dichs gewinnen.“ 


* * 
* 


6. Solch Richter das ſind dieſe Gſellen, 
Welch von der Muſic Urtheil fällen, 
Die ſie doch gar nit künnen. 
Ein ſolcher Narr ſchwieg leichter ſtill, 
Der von der Sach will plappern viel, 
Wie von der Farb die Blinden. 


14. er zalt erzählt, berichtet. 


15. ſchuf er befahl er. 
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130 Das Geſellſchaftslied. 
6. Martiniſch und Lutheriſch. 


1. Zwen Eifrer hätten auf ein Zeit 
In Glaubensſachen einen Streit 
„Ich bin Martiniſch,“ ſprach der ein; 
So wollt der ander Luthriſch ſein. 


2. Sie ſtritten alſo heftig fort 
Nur um den Unterſcheid der Wort, 
Denn ſie nicht wußten ganz und gar, 
Daß Luthriſch auch Martiniſch war. 


3. Dergleichen Eſel findt man viel: 
Denn mancher disputieren will, 
Der doch nur hat erforſcht Ein Lehr, 
Die ander lieſt er nimmermehr. 


4. Wenn d'vor dir haft zwen b'ſonder Wein, 
Und du doch koſteſt nur den ein, 
Und ſprichſt: derſelbig ſei der beſt, 
So biſt ein Narr, grob, ſtark und veſt. 


7. Lebensregeln. 
Befiehl dich Gott, 
Hab Gduld in Noth, 
Gedenk an Tod, 
Gib Armen Brot, 
Schweig, trag und leid, 
Untugend meid, 
Hab Acht der Zeit, 


1. hätten auf ein Zeit hatten einmal. 


15 


ot 
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Auf dich ſelbſt ſchau, 

Nit allen trau, 

Auf Freund nit bau, 10 
Sei nit zu gnau, 

Pfleg deiner Gſund, 

Regier dein Mund, 

Treib nit bös Fünd, 

Hüt dich für Sünd, 15 
Die Alten ehr, 

Die Jungen lehr, 

Dein Haus ernähr, 

Des Zorns dich wehr, 

Halte dich rein, 20 
Sei gern allein — 

Treulich ichs mein. 


C. 
Das neuere Volkslied. 


Von den allgemein bekannten Erzeugniſſen des neueren 
Volksliedes ſei auf: „Prinz Eugenius, der edle Ritter“, 
„Zu Straßburg auf der Schanz“ und „O Straßburg, 
o Straßburg“ wenigſtens kurz hingewieſen. 


1. Bas Lied vom Ringe. 


1. Es waren drei Soldaten, 
Dabei ein junges Blut, 
Sie hatten ſich vergangen, 


14. Fünd Kniffe. 
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Der Graf nahm ſie gefangen, 
Setzt ſie bis auf den Tod. 


2. Es war ein wackres Mädelein 
Dazu aus fremdem Land, 
Sie lief in aller Eilen 
Des Tags wohl zehen Meilen 
Bis zu dem Grafen hin. 


3. „Gott grüß euch, edler Herre mein, 
Ich wünſch euch guten Tag! 
Ach! Wollt ihr mein gedenken 
Den Gefangnen mir zu ſchenken, 
Ja ſchenken zu der Eh'?“ 


4. „Ach nein, mein liebes Mädelein, 
Das kann und mag nicht ſeyn, 
Der Gefangne, der muß ſterben, 
Gott's Gnad muß er erwerben, 
Wie er verdienet hat.“ 


5. Das Mädel drehet ſich herum 
Und weinet bitterlich, 
Sie lief in aller Eilen 
Des Tags wohl zwanzig Meilen 
Bis zu dem tiefen Thurm. 
6. „Gott grüß euch, ihr Gefangnen mein, 
Ich wünſch euch guten Tag! 
Ich hab für euch gebeten, 
Ich kann euch nicht erretten, 
Es hilft nicht Gut noch Geld.“ 
7. Was hat ſie in ihrem Schürzelein? 
Ein Hemdlein, war ſchneeweiß: 
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„Das nimm, du Allerliebſter mein, 
Es ſoll von mir dein Brauthemd ſein, 
Darin lieg du im Tod.“ 


8. Was zog er von dem Finger ſein? 
Ein Ringlein, war von Gold: 
„Das nimm, du Hübſche, du Feine, 
Du Allerliebſte meine, 
Das ſoll dein Trauring ſein.“ 40 


9. „Was ſoll ich mit dem Ringlein thun, 
Wenn ichs nicht tragen kann?“ 
Leg es in Kiſten und Kaſten 
Und laß es ruhen und raſten 
Bis an den jüngſten Tag.“ 45 


10. „Und wenn ich über Kiſten und Kaſten komm' 
Und ſeh das Ringlein an, 
Da darf ichs nicht anſtecken, 
Das Herz möcht mir zerbrechen, 
Weil ich's nicht ändern kann.“ 50 


os 
oO 


2. Bursli und Babeli. 
(Schweizeriich.) 


1. Es het e Buur es Töchterli, 
Mit Name heißt es Babelt; 
Es het zweu Züpfli gelb wie Gold, 
Drum iſt ihm au der Dursli hold. 
1. Buur Bauer; es ein. 


3. zweu zwei; Züpfli Zöpfchen. 
4. au auch. 
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2. Der Dursli geit dem Atti na: 
„O Atti! wotſch mer ds Babeli la?“ — 
„O nei, o nei! o Dursli my, 

Mys Babeli iſch no viel zu chly!“ 


3. Der Dursli lauft i vollem Zorn 
Wol i die Stadt ga Solothurn; 
Er lauft die Gafje-n-yn und us, 


Bis daß er chunnt vor ds Hauptmas Huus. 


„O Hauptma, lieber Hauptma my! 
Bruchſt du ke Chnecht i Flandre-n-y?“ 
„O ja, o ja! o Dursly my! 

J dinge di i Flandre-n-y.“ 


5. Der Hauptma zieht den Seckel us, 

Er git dem Durs drei Thaler drus: 

„Nu ſä, nu ſä! o Dursli my! 

Jitz biſt du dinget i Flandre- ny.“ 
6. Der Dursli geit jitz wieder hei, 

Hei zu ſym liebe Babeli chlei: 

„O Atti, o Müetti, o Babeli my! 

Jitz ha-n-i dinget i Flandre-n-y.“ 


5. geit geht; Atti Vater; na nach. 
7 


. my mein. 

8. mys mein; chly klein. 

12. chunnt kommt. 

14. ke keinen 

18. git giebt. 

19. Nu ſä Nun hier haſt du es. 
20. Jitz jetzt; dinget gedungen 
21. hei heim. 22. chlei klein. 
23. Müetti Mutter. 
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7. Das Babeli geit wol hingers Huus; 25 
Es grynt ihm faſt die Auglein us. 
„Ach Dursli, liebe Dursli my! 
So heſt du dinget i Flandre-n-y?“ 


8. „O Babeli, thue doch nit e ſo! 
J will ds Jahr wieder umhi cho 30 
U will bim Atti fragn-n-a, 
Ob er mir ds Babeli deh well la? 


9. U cha- ni deh nit ſelber cho, 
Will dir es Briefli ſchrybe lo, 
Darinne ſoll geſchriebe ſtah: 35 
Mys Babeli wott i nit verla.“ 


3. Abgelehnte Theilnahme. 


1. „Wie kommts, daß du ſo traurig biſt 
Und gar nicht einmal lachſt? 
Ich ſeh' dirs an den Augen an, 
Daß du geweinet haſt.“ 

25. hinger hinter. 

26. grynt ihm weint ſich. 
28. heſt haſt. 

30. cho kommen. 

32. deh dann; well will. 
33. U und. 

34. lo laſſen. 

35. ſtah ſtehn. 

36. verlah verlaſſen. 
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2. „Und ob ich gleich geweinet hab', 
Was geht denn dich das an? 
Ich wein', daß du es weißt, um Freud', 
Die mir nicht werden kann.“ 


4. Lob des Waldes. 


1. Was kann einen mehr ergötzen, 
Als ein ſchöner grüner Wald, 
Wo die Vöglein lieblich ſchwätzen, 
Wo des Wildes Aufenthalt? 
Fort, fort, ſchöne Blum' ins Feld! 
Der Wald iſt, der Wald iſt 
Der Wald iſt mein luſt'ges Zelt. 


2. In den Wald hat ſich verliebet 
Kaiſer, König, Fürſt und Herr. 
Wenn mich oft ein Kreuz betrübet, 
Dort nehm' ich mein' Labung her. 
Der Wald iſt mein' Medicin, 
Macht mich geſund, macht mich geſund, 
Macht mich geſund, wenn ich krank bin. 


3. Kaum thu ich vom Schlaf erwachen, 
Singen mich die Vöglein an, 
Mir ein ſchönes Liedchen machen, 
Jedes rufet ſein Geſpan; 
Muſiciren nur ſo lang', 
Bis ich was, bis ich was, 
Bis ich was von Wildpret fang. 


or 
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4. Wann die heißen Sonnenſtrahlen 
So ermatten alle Thier', 
Und vor Hitz' danieder fallen, 
Da giebt mir der Wald Quartier, 
Deckt mich zu mit Laub und Aeſt', 
Daß ich ruh', daß ich ruh', 
Daß ich ruh' aufs Allerbeſt. 

5. Wenn ich ſeh' die Rehlein ſcherzen 
Und die Hirſchlein Paar für Paar, 
So gefällt es mir von Herzen, 
Wenn ich ſeh' die liebe Schaar, 
So bald ſpringet hier und dort, 
Bald ſtill ſteht, bald ſtill ſteht, 
Bald ſtill ſteht, bald laufet fort. 

6. Kommt ein Haſ' und thut mich ſehen, 
Iſt es meine größte Freud', 
Er vor Schrecken ſtill bleibt ſtehen, 
Meint, es ſei ſein letzte Zeit; 
Er kehrt um, ſalviert ſich bald 
Wiederum, wiederum 
Wiedrum in den dickſten Wald. 

7. Thut der liſt'ge Fuchs mich ſpüren, 
Wenn ich rauſche in dem Laub, 
Thut er meinen Schritt nur hören, 
Macht er ſich bald aus dem Staub; 
Er macht bei ſich dieſen Schluß: 
Weit davon, weit davon, 
Weit davon iſt gut vor'm Schuß. 


8. Alle Thierlein mir zu Ehren, 
So nur in dem Waldrevier, 
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Grüßen mich als ihren Herren, 

Kommen Paar und Paar herfür, 

Und bedien'n mich ſo geſchwind, 

Trotz dem ſtolzen, trotz dem ſtolzen, 55 
Trotz dem ſtolzen Hofgeſind. 


9. In dem Wald will ich verbleiben, 
Weil ich leb' auf dieſer Erd'; 
Dem Wald thu' ich mich verſchreiben, 
Nun ade, du ſchnöde Welt! 60 
Ich allzeit bleib in dem Wald, 
Bis die Welt, Bis die Welt 
Bis die Welt zuſammenfällt. 


5. Häsleins Klage. 


1. Geſtern Abend gieng ich aus, 
Gieng wohl 'in den Wald hinaus; 
Saß ein Häslein in dem Strauch, 
Guckt mit ſeinen Auglein raus. 
Armes Häslein, was du ſagſt | 5 
Und ganz heimlich zu mir klagſt. 


2. „Was will denn der Waidemann? 
Hetzt auf mich die Hündlein an? 
Wenn der Jäger mich ertappt 
Und das Windſpiel mich erſchnappt, 10 
Hält er mir die Büchſe her, 
Als wenn ſonſt kein Has mehr wär. 


3. Bringt der Jäger mich nach Haus, 
Zieht mir Pelz und Hoſen aus, 
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Legt mich auf das Küchenbrett, 
Spickt mir'n Buckel brav mit Speck: 
Steckt den Spieß von hinten ein, 
Wie kann er ſo grob doch ſein! 


4. Wenn ich dann gebraten bin, 
Trägt man mich zur Tafel hin; 
Der Eine ſchneidt ſich ab ſein Theil 
Der Andre bricht mir's Bein entzwei, 
Der Dritte nimmt ſich's Allerbeſt: 
Nehmt vorlieb, ihr lieben Gäſt! 


5. Nun bin ich tot, ich armer Has, 
Geh dem Bauer nicht mehr ins Gras, 
Geh dem Bauer nicht mehr ins Kraut, 
Habs bezahlt mit meiner Haut. 

Wenn ich an mein Schickſal denk, 
Es mich recht von Herzen kränkt. 


6. Lange Ohrn, das Maul iſt breit 
Und der Kopf ſehr ungeſcheit, 
Stumpfe Zähn', ein langer Bart, 
Als wär ich von Katzenart. 

Wenn ich an mein Schickſal denk, 
Es mich recht von Herzen kränkt. 


7. Ein Schwänzlein hab ich, das iſt klein, 
Wünſcht', es möchte größer ſein. 
Weil es nun nicht größer iſt, 
Muß es bleiben wie es iſt. 
Wenn ich an mein Schickſal denk, 
Es mich recht von Herzen kränkt.“ 
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6. Bergmannslied. 


1. Glück auf, Glück auf! 
Der Steiger kömmt; 
Er hat ſein Grubenlicht 
Schon angezündt. 


2. Hats angezündt; 
Es gibt ein Schein, 
Und damit ſo fährt er 
Wohl aus und ein. 


3. Die Bergleut ſein 
So hübſch und fein; 
Sie hauen das feinſte Gold 
Aus feſtem Geſtein. 


4. Der Eine haut Silber, 
Der Andre Gold, 


Und dem ſchwarzbraunen Mägdelein, 


Dem ſein ſie hold. 


7. Lob des Schäferlebens. 
1. Ob ich gleich ein Schäfer bin, 
Hab' ich doch ein'n frohen Sinn, 
Führ' ich doch ein ſolches Leben, 
Das mit lauter Luſt umgeben; 
Wechſle meinen Hirtenſtab 
Nicht mit Kron' und Scepter ab. 


2. Wenn dann früh die Sonn' aufgeht 


Und der Thau am Graſe ſteht, 
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Treib' ich ja mit Glockenſchalle 
Meine Schäflein aus dem Stalle 
Auf die grünen Wieſen hin, 

Wo ich ganz alleine bin. 


3. Meinen Spitz, das treue Thier, 
Hab' ich allezeit bei mir. 
Wenn ich liege oder ſchlafe, 
Dann bewacht er meine Schafe 
Und vertreibt mir manches Leid 
Bis zur ſpäten Abendzeit. 


4. Wird mir dann die Zeit zu lang, 
Sing' ich einen Waldgeſang, 
Dehne mich auf meinem Stecken 
Oder kriech' in grüne Hecken 
Und ergreif' die Feldſchalmei, 
Dieſe macht mich ſorgenfrei. 


5. Wenn ich hungrig und durſtig bin, 
Treib' ich zu der Quelle hin, 
Da ich meine Schäflein waſche; 
Lang' aus meiner Schäfertaſche 
Butter, Käſ' und Brot herfür, 
O wie ſüße ſchmeckt das mir. 


6. Wird es Nacht, ſo treib' ich ein, 
Was kann wol erwünſchter ſein? 
So kann ich nach Wunſch und Willen 
Meinen Durſt mit Molken ſtillen. 
Ei ſo bleibt es doch dabei: 
Luſtig iſt die Schäferei. 


141 


10 


15 


20 


2 
S 


30 


35 


142 Das neuere Volkslied. 


8. Die Schlacht bei Prag. 


1. Als die Preußen marſchierten vor Prag 
Gleich nach der Lowoſitzer Schlacht, 


Auf dem weißen Berg das Lager ward geſchlagen, 


Dahin man konnt mit Roß und Wagen; 
Kanonen wurden aufgeführt; 
Schwerin der hat ſie kommandiert. 


2. Einen Trompeter ſie ſchickten hinein, 
Ob ſie Prag wollten geben ein, 
Oder ob ſies wollten laſſn beſchießen? 
„Ihr Bürger, laßts euch nicht verdrießen! 
Wir wollens gewinn wohl mit dem Schwert, 
Es iſt ja viel Millionen werth.“ 


3. Der Trompeter hat Order gebracht, 


Hats dem König ſelber geſagt: 


„Ach großer König Friedrich auf Erden, 
Dein Ruhm wird dir erfüllet werden! 

Sie wolln das Prag nicht anders geben ein, 
Es ſoll und muß geſchoſſen ſein!“ 


4. Hierauf rückte Prinz Heinrich heran 
Wohl mit ſechzigtauſend Mann. 
Als das Schwerin nun hatte vernommen, 
Daß der Succurs war angekommen, 
Da ſchoſſen ſie wohl tapfer drein: 
Batallje muß gewonnen ſein! 


5. Die Bürger ſchrien: „Daß Gott erbarm! 
Was macht uns doch der Fritzel ſo warm! 
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Wir wollten ihm das Prag gern eingeben, 
Verſchon er uns doch nur das Leben!“ — 


Der Biſchof der giengs durchaus nicht ein, 
Es ſoll und muß geſchoſſen ſein! 

6. Darauf ward ein Ausfall gemacht, 
Schwerin der reitet in die Schlacht. 
Pos Donner, Hagel, Feuer und Flammen! 
So ſchoſſen ſie die Völker zuſammen. 
Und bei ſo großer Angſt und Noth 
Schwerin der ward a en todt. 


7. Da ſieng der Kö re 


„Ach, ach 1 

Meine halbe Armee ollt 1 drum im geben, 

Wenn mein N och N 
. 


Er war ein t Krieges 
Stund allezeit bereit im Feld. 7 93 


8. Ei wer hat denn bös Ledllln erdacht: 


Drei Huſaren wohl auf der Wacht; 
Bei Lowoſitz ſind ſie geweſen, 
In Zeitungen haben ſies geleſen, 
Triumph, Triumph, Victoria! 

Es lebe der große Friedrich allda! 
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Zeittafel. — Das 20. Bändchen, das einen Abriß der deutſchen Grant: 
natik und im Anhange eine kurze Geſchichte der deutſchen Sprache 
nthält, enthält ebenfalls eine gute Ueberſicht der deutſchen Sprachlehre 
ind deutſchen Sprachgeſchichte. Die klare und knappe Darſtellung giebt 
mf engem Raum einen überraſchend reichen Stoff, ſie iſt mehr ins 
Einzelne eingehend, als das kleine Bändchen erwarten läßt. 


Af B85 Kurier: Auch in der griechiſchen Altertumskunde von 
„R. Maiſch iſt die Darſtellung concis und, ohne den wiſſenſchaft⸗ 
ichen Charakter zu verleugnen, populär im beſten Sinne des Wortes. 
Druck und Papier ſind, wie bei allen Bändchen der „Sammlung 
GSöſchen“, vorzüglich; der Einband iſt gut und geſchmackvoll. Dabei 
Fit der Preis (80 Pf. jedes Bändchen) jo niedrig, daß ſchwerlich ein 
inderes Unternehmen mit der Göſchen'ſchen Sammlung wetteifern 
ann. Ja, es ließe ſich denken, daß fie, was den Preis betrifft, eine 
hollſtändige Umwälzung in der Schulbücherlitteratur hervorrufen 
önnte. 


Lehrer-Zeitung: Wenn eine kurzgedrängte phyſikaliſche Geo⸗ 
ſraphie aus der Feder eines jo tüchtigen Fachmannes, wie es Prof. 
ünther in München iſt, erſcheint, jo iſt von vornherein zu er» 
barten, daß das nur etwas Gutes ſein kann. Jeder, der das Buch 
lieſt, wird ſehen, daß er ſich in dieſer Erwartung nicht getäuſcht hat. 
Ausland: Kaum je iſt mir ein Buch zu Geſicht gekommen, 
a3 wie Rebmann's Anthropologie auf jo kleinem Raum ein ſo klares 
ild von dem Bau und den Thätigkeiten des menſchlichen Körpers ge— 
zoten hätte. Ich kenne wohl eine Anzahl tüchtiger Leitfäden der 
Anthropologie, aber keinen, der ſeine Aufgabe ſo elementar erfaßt und 
nit geringen Mitteln ſo glücklich gelöſt hätte. Ich ſtehe nicht an, 
a3 Werkchen als ein für den Unterricht höchſt brauchbares zu be- 
eichnen. Die Herren Naturwiſſenſchaftler an Gymnaſien und Real- 
chulen mache ich auf das kleine Buch beſonders aufmerkſam. 


Littbl. d. dtſch. Lehrerztg.: Wir haben ſchon mehrfach in 
ieſen Blättern die „Sammlung Göſchen“ warm empfohlen und 
nüßten nur wiederholen, was wir ſchon gejagt haben, wenn wir ihre 

ediegenheit bei aller Kürze, ihre ſchöne Ausſtattung bei dem ſehr 
näßigen Preiſe noch beſonders hervorheben wollten. Die beiden Bänd— 
hen „Hartmann von Aue ec.“ und „Walther von der Vogelweide“ 
jeben eine Auswahl des Beſten aus dem Beſten unſerer altklaſſiſchen 
zeutſchen Litteratur im urſprünglichen Text und gewähren ſomit für 
in Billiges einem jeden Gebildeten die Möglichkeit, die alten Perlen 
imſerer Litteratur in ihrer kernigen, kraftvollen Urſprache ſelbſt kennen 
u lernen. Einer weiteren Empfehlung bedürfen demnach dieſe beiden 
Bändchen nicht. 
Allg. Zeitung (München): Ellinger bietet in „Kirchenlied und 
Bolkslied, geiſtliche und weltliche Lyrik des 17. und 18. Jahrhunderts 
nis auf Klopſtock“ den Schülern ein Handbuch, das den Verſtändigeren 
ür den deutſchen Unterricht gewiß hochwillkommen iſt. Den beiden 


größeren Teilen des Buches find gut orientierende Einleitungen vor⸗ 
angeſtellt; jedem Dichter iſt eine kurze Notiz beigegeben, die über ſein 
Leben und ſeine Bedeutung unterrichtet; Anmerkungen ſuchen ſprach⸗ 
liche Schwierigkeiten zu löſen. Dem Büchlein, das ſeinem Zwecke 
völlig entſpricht, ſei der beſte Erfolg gewünſcht. 


Berl. philolog. Wochenſchrift: Steuding, griechiſche und 
römiſche Mythologie. Die überaus ſchwierige Aufgabe, den weſent⸗ 
lichſten Inhalt auf nur 140 Kleinoftavjeiten überſichtlich und gemein⸗ 
verſtändlich darzuſtellen, iſt von dem Verfaſſer des vorſtehenden, in der 
bekannten Art der „Sammlung Göſchen“ ausgeſtatteten Büchleins in 
höchſt anerkennenswerter Weiſe gelöſt worden. Vor allem verdient 
die Gruppierung des überreichen Stoffes uneingeſchränktes Lob. St. 
vertritt eine kerngeſunde, von jeder Einſeitigkeit freie mythologiſche 
Richtung und iſt redlich befliſſen geweſen, auch die Forſchungsreſultate 
der neueſten Zeit ſeinem Leitfaden einzuverleiben. Wir wünſchen dem 
Büchlein die Verbreitung und Anerkennung, die es verdient. 


Zeitſchr. f. dtſch. Unterricht: Die „Althochdeutſche Litteratur“ 
Schaufflers iſt eine hocherfreuliche Gabe; ſie beruht überall auf den 
neueſten Forſchungen und giebt im Anſchluß an Braune, Sievers, Paul, 
Müllenhoff und Scherer u. a. überall das Wichtigſte und Wiſſens⸗ 
werteſte in knappſter Form. Es iſt ſtaunenswert, wie es der Verfaſſer 
verſtanden hat, eine Fülle von Stoff in überſichtlicher Anordnung auf 
einen geringen Raum zuſammenzudrängen, ohne doch jemals dürftig 
oder bloß ſtatiſtiſch zu werden. 

Natur: Es iſt geradezu erſtaunlich, wie es der rühmlichſt bekannte 
Verlag ermöglicht, für ſo enorm billige Preiſe ſo vorzüglich ausge⸗ 
ſtattete Werkchen zu liefern. Das vorliegende Bändchen bringt in 
knapper und verſtändlicher Form das Wiſſenswerteſte der Mineralogie 
zum Ausdruck. Saubere Abbildungen erleichtern dem Schüler, für den 
es in erſter Linie beſtimmt iſt, das Verſtändnis. 


Globus: Es iſt erſtaunlich, wieviel dieſe kleine Kartenkunde 
bringt, ohne an Klarheit zu verlieren, wobei noch zu berückſichtigen iſt, 
daß viele Abbildungen den Raum ſtark beengen. Vortrefflich wird 
die Kartenprojektionslehre und die Topographie geſchildert; dieſelben 
finden ſich in einer Darſtellung, die für Anfänger ſehr geeignet iſt und 
dabei iſt noch Platz für geſchichtliche Erläuterungen vorhanden. 

Nationalzeitg.: Es iſt bis jetzt in der deutſchen Litteratur 
wohl noch nicht dageweſen, daß ein Leinwandband von faſt 300 Seiten 
in vorzüglicher Druck⸗ und Papierausſtattung zu einem Preis zu haben 
war, wie ihn die „Sammlung Göſchen“ in ihrem neueſten Bande, Max 
Koch's Geſchichte der deutſchen Litteratur für den Betrag von ſage 
achtzig Pfennige der deutſchen Leſerwelt bietet. 

Deutſche Rundſchau: Es wäre höchſt ungerecht, die vor⸗ 
liegende „Geſchichte der deutſchen Litteratur von Profeſſor Dr. Mar 
Koch“ nach der Beſchränktheit ihres Umfangs zu bemeſſen. Die Schwierig⸗ 
keit beſtand vielmehr darin, ſo Vieles in ſo knapper Form, in den 278 


Seiten dieſes ſchmucken Oktavbändchens die überſichtliche Darſtellung 
eines ehnhundertjährigen geiſtigen Entwicklungsganges zu geben. 
Wir wüßten den Fremden und vielen Deutſchen mit ihnen, keinen 
beſſeren Leitfaden durch das blühende Labyrinth deutſcher Dichtung 
und Proſa zu empfehlen, als dieſen kleinen Band. 

Zeitſchrift f. dtſch. Unterricht: In der ſchon recht ſtatt⸗ 
lichen Reihe von Bändchen der Sammlung Göſchen, die unmittelbar 
dem deutſchen Unterricht zu gute kommen, ſchließt ſich das 32. ſeinem 
Vorgänger in würdiger Weiſe an. Wie der Verfaſſer der Litteratur 
geſchichte, ſo ſteht auch Jiriczek mit ſeiner „Heldenſage“ auf der Höhe 
der Forſchung; wie jener, jo übt auch ſein Genoſſe von derſelben Hoch— 
ſchule mit großem Geſchick die gar nicht leichte Kunſt, aus der müh⸗ 
ſamen fachwiſſenſchaftlichen Arbeit heraus die reife Frucht zu fröhlichem 
Genuſſe darzubieten. 

Prakt. Schulmann: Ein Meiſterſtück kurzen und bündigen, 
und doch klaren und vielſagenden Ausdrucks wie die „Deutſche 
Fr an von Prof. M. Koch iſt auch die vorliegende „Deutſche 
Geſchichte im Mittelalter“. Dr. Kurze beherrſcht erſichtlich die Er- 
gebniſſe der neueſten Forſchungen, begnügt ſich aber bei der ihm durch 
den Raum auferlegten kurzgedrängten Darſtellung keineswegs damit, 
Thatſachen und Daten trocken aneinander zu reihen, ſondern er weiſt 
überall den pragmatiſchen Zuſammenhang nach und bietet von den 
geſchichtlichen Perſönlichkeiten treffende Charakteriſtiken. 

Natur: Dieſe Sammlung iſt unſeren Leſern ſchon durch das 
Bändchen über Mineralogie bekannt, und wir wiederholen, daß wir 
kaum begreifen, wie der Verlag im ſtande iſt, ſo viel für ſo wenig Geld 
zu geben. Denn in der Chemie von Dr. Klein empfängt der Schüler 
faſt mehr, wie er als Anfänger bedarf, mindeſtens aber ſo viel, daß 
er das Wiſſenswürdigſte als unentbehrliche Grundlage zum Verſtändniſſe 
der Chemie empfängt. .. Das iſt ſicher mehr, als man für 80 Pfg. 


erwarten konnte, und vertritt zugleich das ſchöne Prinzip der Engländer, 
durch wohlfeile kurz gefaßte kleine Leitfäden das Volk zu bilden. 


Staatsanzeiger: Ein Bändchen von 138 Druckſeiten mit 17 
Tafeln vorzüglich ausgeführter Tondrucke und Lithographieen in Gold 
und 14 Farben, mit gegen 100 ſchwarzen Illuſtrationen, alles auf beſtem 
Papier in ſchönem Druck und gefälligem Einband wird in Kimmichs 
Zeichenſchule für 80 Pfg. geboten. Sind die „teuren Schulbücher“ mit 
Recht eine ſtehende Klage von Eltern und Lehrern, ſo iſt es zu begrüßen, 
wenn die Göſchen'ſche Verlagshandlung hier andere Wege einſchlägt. Noch 
beſſer gefällt uns der Inhalt. Das Büchlein iſt ein knappgefaßter Lehr— 
gang im Sinne jener Reformbewegung, welche verlangt, daß man den 


Schüler nicht zu Tode plage mit dem endloſen, mathematiſch genauen 
Copieren unverſtandener Vorlagen, daß man ihm die Welt nicht bloß auf 


ebener i e, ſondern auch draußen zeige, wo Licht mit Schatten 


Näheres mit Entfernterem wechſelt. 


